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Wenn der Verfasser hiermit die Resultate einer 
Untersuchung der Oeffeutlichkeit übergibt, die urBprUug* 
lieh nur die eigne Orientirung zum Zwecke hatte, so 
bedarf dies wohl einer Rechtfertigung weder in Bezug 
auf den Gegenstand, dessen Wichtigkeit nicht in Frage 
zu stellen ist, noch in Bezug auf den dermaligen Stand 
der Untersuchung darüber, der wohl keinen Grund zu 
dem Vorwurfe geben dürfte, dass man, darauf ein* 
gehend, eine lÜas post Homerum bringe. Da die 
JB^rage, ob es der Mühe werth war diese Besultate zu 
veröffentlichen, nur aus dem Inhalte des Dargebotenen 
zu entscheiden sein wird, so bleibt hier nichts zu er* 
innem, als dass dasselbe sich als Versuch einen Bei-* 
trag zur Beurtheilung der fraglichen Puncte zu geben 
ankündigt, und demnach auch unter diesem Gesichts- 
puncte zu beuriheileDL sein wird. 
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Von den venddedenen Andchten über das VerhSltmss, 
in welchem die nttiliehe Caltar, die sich in den romischen nnd 

griecliischen Classikern zu Tage legt, zu der steht, die sich in 
der christlichen Weltanschauung findet, kann, genau genommen, 
keine als vollkommen entsprechend betrachtet werden. — Die, 
dass die Tugenden der Heiden nur glänzende Laster seien, ist 
nur dann entsprechend, wenn und nur so weit als man sich 
berechtigt halt, den Massstab des Evangeliums anzulegen und 
danach die einzelnen Erscheinungen zu richten; während 
die, welche in den Ergebnissen der hier fraglichen Cultnr ^n 
Christenthiiia vor Christo erbhckt, nnr daim eine ziemlich be- 
schränkte Geltung haben kann, wenn man nur nach der äus- 
seren Erscheinung die Sache beitrtheilt und alle tiefer liegenden* 
Momente völlig bei Seite schiebt. — Jenes würde völlig unbe« 
recfatigt^ dieses eine so oberflächtiche AufiSsssung sein, dass man 
es nicht einmal der Mühe werth halten mag, sich damit ernst- 
üeh zu besehäftigea 

Es geschieht nun wohl, dass der, welchem diese Aufl'ris- 
eungen des Verhältnisses nicht zusagen, ein abschliessendes Ur- 
theil, ohne tiefer cini,'ehende Untersuchung, in einer Art von 
Vermittelung finden zu können glaubt, welche die beiden ent- 
g^ieogesetzten Memungen ais Extreme behandelt, zwischen denen 
diann die Wahrheit in der Ifitte liegt und dort gesucht werden 
mxm; und so begegnet uns auch fanr, als die Ansicht der 
Ibbrzahl cBe^ welche die Behauptung einer wesentlichen Grund'^ 
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rerschiedenheit, als die unberechtigte Spitze der einen Annahme 
abbricht, von der anderen aber die Schärfe vollkommener 
Congruenz hinwegschleift und als das Zuviel aufgibt, um die 
wesentliche Ueberdostimonuig, mittelst der Annahme dnes Mehr 
oder Weniger m retten. 

Daas za dieser letzten Anfilaasang des Verhältmsses einsb 
wir möchten sagen starke Versuchung yorliegt, lässt sidi sieht 
in Abrede stellen. Die Frage theilt sich durch die Annahme 
eines Mehr oder Weniger so leicht zwischen den Extremen; es 
ordnet sich Alles so natürlich; der Gedanke einer fortschrei- 
tenden Bildung, bei der die Tugend der ethnischen Cultur als 
ein mehr oder minder glücklichar Versuch zur Bealisirung der 
Aufgabe der Mensdiheit in stttUoher Beziehung sich darstelU^ 
hat so ^eL Gewinnendes, Anziehendes, dass eben keine grosse 
Anlage zur Selbsttäuschung dazu gehört, um sich zu überreden, 
man werde mit dieser Betrachtungsweise Allem und Allen ge- 
recht — Selbst die Annehmhchkeit, gewisse heidnische Tugen- 
den, — man entscliuldige den Ausdruck — die uns bequemer 
sind, als die strengen sittlichen Forderungen des EvangehumSi 
für die demnächst uns zukommende Parentation Tonaerken zu 
können, übt einen vielleidit nicht ganz unbedeutenden £infiuss; 
kurz, die Sache stellt sich von allen Seiten so gerechtfertigt 
und genehm hin, dass gar leicht die Anmuthung, nur irgendwie 
auf eine weitere Untersuchung einzugehen, als eine wo nicht 
ganz ungeeignete, doch mindestens völlig überflüssige, eine, 
dieser Annahme nach, wohlverdiente Zurückweisung zu gewär- 
tigen hat. 

Gleichwohl wird man bei genauerem Eingehen nicht um- 
hin können, auch dieser Ansicht die Berechtigung abzusprechen; 
man wird zu dem Resultate kommen müssen, dass in der frag- 
lichen Beziehung die Wahrheit nirgends weuiger, als eben 
zwischen den angenommenen Extremen gesucht werden kann 
und darf und zu finden sein wird. — Es stellt sich nehmlich 
bei gehöriger Prüfung heraus, dass eine Zusammenstellung der 
Urtheile, Forderungen und Grundsatz , wdoha die klasiisoh» 
Literatur inSetreff dss litUicb Outen erifibti mit dornt vddM 
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die CTangelische Cultur als unabweislich herausstellt, eine 
durchaus unlösbare Differenz ergibt. — So weit blos die äussere 
Seit^, d. h. da einzelnes ürtheil über ein einzelnes Factum, 
od«r auch eine einzelne Seite dee Lebens in Betracht kommt» 
kann diese.Differenz aUerdinfs Terschwinden, ja sie Terschwindet 
wirklioh, so dass Tollkommene Gongruenz für beide Caltur ge- 
biete vorliegt ; so bald man jedoch die gleichlautenden Urtheile, 
Maximen etc. auf ilire Grundlagen, auf das Princip bezieht und 
also die Sache innerlich auffasst, verschwindet nicht nur die 
Uebereinstimmung , sondern das vollkommen Congruente tritt 
sich vielmehr im diametralsten Gegensatze g^enüber. £s zeigt 
sich eine so vesentliche Verschiedenheit, dass kems mehr anf 
dem Geibiete des Anderen Baum findet^ keins mehr ans nnd nach 
dem Anderen beurtheflt werden kann; so zwar, dass eine Ver- 
gleichung der hiernach auseinanderfallenden Grundlagen, der 
dadurch umschriebenen Lebensgebiete, aber keinerlei üeberfüh- 
ruDg des Einen in das Andere zulässig bleibt. £s sind, mit 
einem Worte, zwei verschiedene Entwickelungskreise, beide fest 
geschlossen, in sich yollendet» die nns entgegentreten; jeder hat 
seinGesetsSi seinen eigenthümlichen Verlauf nnd die Frage stellt 
sich so, dass irgendwie der Eine verlassen werden mnss, nm in 
den Anderen einzutreten, mdem dieselben nirgend sich schuei- 
den und berühren. 

Eine weitere Entwickelung dieser Thatsache kann hier 
nicht gegeben werden, sie klarzustellen und die wichtigsten 
C<m8eqnenz6n zu ziehen, in wie weit nnd wie, nach den Ergeb- 
nissen eine Förderung der christlichen Cultur durch die Kennt- 
nissnahme von j^er anderen erwartet werden kann, ist die 
Aufgabe, die sich die vorliegende Untersuchung gestellt hat — 
Dagegen wird bemerkt werden müssen, dass die Berechtigung 
zur Beurtheilung des fraglichen Verhältnisses nach den inneren 
f actoren, mit gänzlicher Beiseitesetzung aller äusseren Momente, 
l|uf der Natur des Gegenstandes beruht. — Die Frage nach 
dem Sittlichei^ und Gut^ beznglieh semem Gegentheil, bezieht 
ja 4m aoBsere Erscheinung auf ihren inneren Lehenagrund. — 
]j!e i^t Q^en y erhältw^ in welchem sie zu im Grunde 
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liegenden Gesetze des vernünftigen Geistes steht, was die Nonn 
ZOT Beurtheilimg ihres Werthes gibt^ von dem sie ihr Gepräge 
empfangen nnd gebilligt, oder yemrtheilt sind und werden: 

. Nimmt man dieses nnn als richtig an, so irare die Frage, 
ob in der ethnischen Gnltnr dassdbe Gesetz, oder ein anderes» 
als in der christlichen vorliege, und von der Entscheidung 
darüber wird, nicht nur im Ganzen, sondern durcli alle Details 
herab, das Urtheil über Einheit und Verschiedenheit, wie in 
dem letzten Falle über die Beschaffenheit der Differenz, als 
Gontradictoiisoher Gegensatz, oder ansserwesentUohe Abweir 
dinng etc., gegeben werden müssen. 

Fragt man nnn, wie nnd wodurch uns dieses Gesetz er- 
kennbar werden kann, so leuchtet ein, dass das des einen Ent- 
wickelungskreises in den Urkunden der Offenbarung mit be- 
stimmtester Schärfe und Klarheit bereits vorliegt — mitbin nur 
zu fragen bleibt, wie wir in Bezug auf den ethnischen Ent- 
wickelungskreis zu einer gleich scharf bestimmten Einsicht ge- 
langen. — Auch hier fdilt es nicht an Werken, deren Verfasser 
in der bestimmten Absicht, die Grundsätze des Rechten und 
Guten zu entwickehi, Forschungen angestellt haben. — Man 
würde indessen im Irrthume sein, wenn man annähme, dass 
man sich nur mit ihren Resultaten vertraut zu machen habe, 
um zu der fraglichen Einsicht zu gelangen. Sammt und son- 
ders tragen sie den Character von Philosophomen, deren Auf- 
gabe und Ziel ganz und gar nicht ist, das Vorhandene und 
Anerkannte zur Anschauung zu bringen, sondern vidmehr das 
Unbekannte zu suchen; sie construiren erst ein Leben, filr das 
sie Gesetz sein wollen und können. — Hiermit hängt zusam- 
men, dass sie in ihren Resultaten so vöUig und entschieden 
auseinandergehen, dass eine Versöhnung und Vereinigung un- 
möglich sein würde und erst die Frage beantwortet werden 
müsste, ob man in Plato oder Aristoteles, in Epiknr oder Zeno 
den zu sehen hat, dem seine Aufgabe gelungen ist; ja selbst 
wenn man hierüber sich entschieden hätte, damit nichts ge^ 
Wonnen wäre, indem leicht nachzuweisen, dass däs, so bestlnimtd 
Gesetz nur von der Seite der Intelligenz mit dem fraglichen 
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EafewidsrfaftipJfreige eaen klar erbennbargp Zuaammmilumg hat. 
Nidit nuBder unbrauchbar für den Zweck dürfte sich die Be- 
trachtung der Vorschriften und Ammhmen der Volksreligionen 

ausweisen. — Eiumal haben dieselben weit mehr auf einen 
festgesetzten Cultus und die Erhaltung gegebener Institutionen 
Bezug genommen, als auf ethische Cultur und Entwickelung, 
,daim aber wurden sie, wo irgend ein £ntwickelttngq)roce88 zu 
Stande kam, so entschieden aufgegeben, dass sie- im glück- 
lichsten Falle nur etwa als einz^e Denkmäler des Standpunctes, 
«uf dem die betreffenden Völker zur Zeit der Bildung und 
Aufnahme des betreffenden Cultus standen , gleichsam als sta- 
tistische Notizen aus jener Zeit, allenfalls betrachtet werden, aber 
im mindesten nicht eine Vorstellung von dem EntwickelungSr 
kreise, den die Sache bis zur DurchgestaltuDg einnahm und 
ausfüllte, geben könnten. . 

£a scheint daher das Beste, oder Tielmebr das einzig 
üebrigbleibende, aus dem Leben selbst das Erforderliche zu 
entnehmen, und die klassischen Historiker geben ein überge- 
nügendes Material. Beurtheilungen der von ihnen vorgeführten 
Lebeusersch einungen in der liier fraglichen Beziehung kommen 
reichhch vor uxul machen es leicht, aus ihnen die volks- und 
zeitthÜDolichen, sowie die individuellen Auffassungen des sittUch 
Guten und seines Gegentheils zu entnehmen, und es lässt sich 
daraus ein genügend klares und sicheres Bild ihrer Anschaunnga- 
und Denkweise, ohne übergrosse Schwierigkeiten herstellen, wenn 
nur dem Versuchenden die Fähigkeit, in ihren Geist einzu- 
dringen, sowie die Bedingung, dass er nicht eine fremde Le- 
bensanschauuiig, aus weit verschiedenem Staudpuncte in sie 
hinein trägt, zur Seite steht 

Ohne sich diese Befähigung gerade in besonders hervor- 
ragendem Grade zuzutrauen, hat sich doch Verfasser dieses 
entschloflsen, einen Versudi in dieser Beziehung zu wagen. — 
Tacitns schi^ ihm besondera geeignet zur Ertheüung von 
entsprechenden Aufschlüssen. 

Eine Characteristik dieses Historikers dürfte für Solche, 
für die etwa die folgenden Bemerkungen zu demselbeu Interesse 
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haben sollten, völlig überflBsBig 

Dicht, zu erweisen, was Niemand bezweifelt, dass er ein emi- 
nenter Historiker sei. Dagegen werden einige Bemerkungen 
über die Seiten seiner Individualität, welche ihn für den frag- 
lichen Zweck Torzugsweise zur Auswahl Empfehlen mfissen, nicht 
als zuTiel erscheinen und denmach hier ihre Stelle finden. 

Es dürfte weniger in Anschlag kommen, dass man bei ihm 
öfter, als bei anderen Schriftstellorn der Massischen Zeit scharf 
und hestimrat ausgesprochene Urtheile über den sittlichen Werth 
der Erscheinungen trifft, die er berichtet, als die volle und 
feste Entschiedenheit, mit welcher er sich darüber ausspricht 
^Niemand hat wohl nach reflectirender Lectilre dieaen Schrift- 
steller ans der Hand gelegt, ohne den Emdmck empfangen zn 
haben, dass hier keiner der MoraUKshwätzer spricht, die Langes 
nnd Breites über Gnt nnd Bös reden, ohne dabei jemals etwas 
Anderes empfunden zu haben, als das Vergnügen über ihre 
Tiraden, sondern ein Mann von strencrem Emst, ein Hasser alles 
Falschen in Wort und That, der mit unerbittlichem Ernste 
richtet nach seinem Gesetz. — Man vergleiclie mit ihm welchen 
der älteren Historiker man will, und dieser Eindruck wird ent- 
schieden nnd nnabweislidi sein. — Dies gewährt, neben der 
Möglichkdt eines schärferen Erkennens den Yortheol, dass man 
nch nicht den Vorwurf der Parthdlichkeit zn machen oder 
gefallen zn lassen hat, wenn etwa das Resultat der Unter- 
suchung einen ungünstigen Ausfall in Bezug auf die Beurthei- 
lung dos fraglichen Culturstandes goben, wenn das Gesetz, nach 
dem er urthoilt, als überhaupt an sich niedrig stehend erkannt 
werden sollte. — Das ürtheü, das auf die Vergleichung des 
sittlich strengsten nnd emstesten Beurtheilers begründet ist, 
nnd in ihm den Bepräsentanten des Prindps seiner CultorsUife 
erkennt, mnss, wenn sonst begrifaidet, gewiss als ein gerechtes 
anerkannt werden. 

Nicht minder möchte ihn für den fraglichen Zweck der 
scliarf eingehende Pragmatismus empfehlen, mittelst dessen er 
die Handlung glciclisam aus dem Inneren vor den Augen des 
Lesers entstehen xmd hervorgehen läfist und sein Urtheü anf 
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die Beseitigung des Schleiers gründet, der Gedanken und Mo- 
tive, die hier wirksam werden, in der Regel zu verhüllen pflegt. 
Die fichajie Bestimmtheit des Gepräges, die er seinem Ausdrucke 
ni geben gewohnt ist, sichert sodann yor falscher AuffaesBiig 
mam Ansidhi und läast selten oder nie einaiZwei^Bl über tei 
Uak aeiiier UrtbeOe anfkanmen; sie baetet selbst da, iro er 
^ ^veeles Uriheil t&clil Atmpndbit und e^ne Oecbmken mehr 
andeutet , als bestimmt hinstellt noch tüchtige Anhaltspuncte, 
um diesen mit genügender Sicherheit nachzuforschen und sie zu 
erkennen. — Nimmt man femer seinen Stoff in Betracht, so ist 
dieser der Art, dass die Gewalti^eit des Veriauft, die Schärfe, 
Hl der die xeknUeai ThWudien Ai dim ndiiimäm Gesete 
«bitoi, Um xoM Um in den Stand aetet, an tkhtea imd au 
wägen, aondern flin daao gkielMaai nöthigt und zwingi 

Kommt zu diesem Allem endlich noch der Umstand, dass 
seine Zeit ihn an das Ende der Entwickelung der, aus der 
ethnischen Cultur hervorgegangenen Bildungsstufe stellt, dass 
er also zur Unterlage seiner Urtheile und Ansichten das ganse 
IfateiAl bat, velcbes jener dütiifgaag nnd Golturkreis dar- 
Uatet nnd an geben vermag, sa intd num den, vddier em 
Urihfiil iur •Sache gerade auf diesen Sdiriflsteller yorgagsweia e 
grnnden zu kdanen glaubt, schwerlich den Vorwurf einer un- 
überlegten Auswahl zu machen haben, vielmehr zugestehen 
müssen , dass was aus einem einzelnen Schriftsteller etwa zu 
gewinnen ist, bei ihm vorzugsweise reichhaltig sich darbietet 

Hiermit ist nun, wie man leicht sieht» bereits zugestanden, 
daas die Benutzung und Durchforschung anderer Schriftsteller 
nidst blos fiir den Zweck wunschenaverth , sondam« was, der 
Möglichkeit des IfiBsverständnisses wegen, hier ausdrüddioh 
hervorgehoben werden soll, für die wissenschaftliche Durchfüh- 
rung des Gedankens schlechthin nothwendig sein würde. — Auf 
eine solche geht jedoch und kann unsere Absiclit nicht gehen, 
sie möge denm überlasaen bkiben, die neben der Lust auch 
die Befähigung und Müsse zur Bewältigung eines solchen 
lerials bedtaen; — wir beabnditigten lediglich die wenigen 
tma Stusdan, die unser Benif für daa Studium der Elassakar 
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mis Terfiigbar läflBit, auf den Versndb zur LBsoiig deriVage m. 
Terwenden, was Taoüas fnr den Zfrsdc darlnetei Beibst «nf 

den Ansprach einer einigermassen vollständigeii Bamteung dea 
gegebenen Materials müssen wir von vürnherein verzichten — 
denn selbst diese würde vielleicht über unsere Ivraft, jedeul'alls 
über die uns yergöimte Zeit gehen, und wir köimeii ebea wir 
das ausheben, iras uns in der fragUchea Beiieliimg Tonagsw«iie 
gerade das Geeignetste für die GewomnUg fester Anbaltsymwte 
für das Urlihal nnd in dereelben also iiormgebend, sowie, ebne 
fdlseitiges Eingehen, am nächsten zur Hand zu liegen schien. 

Allerdings aber mag die Bemerkung hier ihren Ort fin- 
den, dass wir die hiermit gewonnenen Resultate für sicher 
genug begründet erachten, um da* Besorgniss nicht mehr Raum 
zu lassen, dass durch umüsssendece Bdiaadlaiig eine wmiitliobe 
Alteration däirselbeii e^tdelt warden inoefate— -vielmclir die An- 
nahme guten Grund sm baben sbheint, dass, wdcbe Hodift' 
cationen auch dadurch sich als nothwendig herausstellen sollten, 
diese alle doch bei weitem mehr zur Bestätigung der Grund- 
anschauung, als zu einer Widerlegung derselben führen dürften. 

Ueber unser Verhältniss zu unsem Vorgängern in der 
Bearbeitung des gleichen Stoffes werden wir uns kurz aus- 
sprechen müssen. — ^ Indem der Zweck des StucKums, als dessen 
Besnltat dieser Versuch zu betrachten ist, ursprfiaglich nur auf 
Begründung einer selbstständigen Ansicht, nicht auf IGttbeilmig 
berechnet war, wird es ganz natürlich erscheinen, dass eine 
Benutzung anderer Arbeiten nicht mit aufgenommen, sondern 
das Resultat lediglich auf die Ansicht des Textes gegründet 
wurde. Auch nachdem die Gmndanschauungen sich geordnet 
hatten, hielt die Wahrnehmung der sehr bedeutenden Verschie- 
denheit der, theils gewonnenen, theik erwarteten Resultate tou 
einer Ifitbenutzung fremder Untersuchung^ ab. 

Erst nachdem der EntscMüss der Veröffentlichung gefasst 
war, schien eine Ycrpilichtung gegen das Publicum zu bestehen, 
' so weit Einsicht in die Voracten zu nehmen , dass demselben 
nicht etwa längst klargestellte Dinge dargeboten würden. — 
Wir haben in dieser Absicht den Versnob Ton Hofinäster 
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Ueber die dttüiche Weltanschauung des Tacitus — so viel uns 
bekannt, das jüngste Werk über unseren Stoff, verglichen. 
Ausser der nachträglichen Vergleichung von drei bis vier früher 
nicht beaohitetei), minder wichtigen StAUeD« -deren Resultat ein« 
Modification wuecer Uebeiaragmig nicht herbeifiihceii . konntak 
haben wir daraus keinen Nntzen ziehen können; — dagegen 
bestärkte uns die gänzliche Verschiedenheit der Auffassung der 
hier fraglichen Dinge in der Ueberzeugung, dass unsere Arbeit 
immerhin von einigem Nutzen für Solche, welche sich für der- 
gleichen Untersuchungen interessiren , werde sein können. 

Auf eine 'naehirilgliehe Kritik dort aiisgeqirociMnei ■ An^ 
sichten etc. konnten wir leelian dmm nicht enig^en, weil, 
wenn wir den Leeer Ton der Richtigkeit unserer Resultate su 
überzeugen vermögen, jene Ansichten und Auffassungen als 
völlig verfehlt von selbst sich characterisiren werden, ohne dass 
es einer Beleuchtung und Widerlegung bedürfte. Nur eine 
einzelne Aensserung in Betreff der Stellung dea Tacitus zur 
Phüoopphie schien in so fem eine Ausnahine machen sm soIIab, 
als sie G^elegenheit gab/ weniger durch eine "Widetlegung, a^i 
inrch ein zneamnenfasBendes Aussprechen der Resultate, welche 
in der Torangehenden Untersuchung bereits gegeben vorlagen, 
die abweichende Ansicht klarzustellen und die Frage über den 
Einfluss, den die philosophische Richtung des Tacitus auf die 
Abfassung seiner Geschichtswerke haben konnte und musste, 
'za beleuchten. 

Wenden wir uns faieradt nur Sache selbst nnd nehmoi, 
-dem Zwecke der' Untersuchung gemäss, die folgend bsBeichnefeen 
Durchgangspuncte für dieselbe; • 

Es wird zuerst erforderlicli sein , die allgemeinen Grund- 
lagen für das Urtheil des Tacitus, nebst den daraus sich er- 
gebenden allgemeinen Consequeuzen klarxusteUea und vorläufig 
SU begründen. 

Biese uidgen sodann, ans deab, fQ>er einaehiefirsoheinneigin 
im Gebiete des Sittlichen ausgesprochenen ürtheilen, ihre sichere 
Begründung nnd weitere AnsfÜhnrng ecfaalteD, aaf dem hiermit 

gewonnenen Grunde aber 
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"EuMdk, aus der Tergleidtiiiig üeser, mit der, in dem 

Eraagelio wurzelnden Cultur die Frage beantwortet werden, 
wie die eine zu der anderen steht und welchen Dienst die Be- 
schäftigung mit jener und die Anknüpfung des Jugendunter- 
lichts an dieselben, in höheren Lehranstalten, dieser zu leiaten 
im Stande ist 



L Aligemeiie AnschaDniissweb« uui Qmisitit 

des Tacitiis. 

1. ßtelWng dt$ Jlfaiwdkm au den Göttern im AUgtmtmen. 

üiisem Aiugan^Bpuict m&täm irir am - aagwniWBanstgn 
VOD efaMm Keks auf dieStellimg, wekbe^ aadi Tadtais Anaickfti 
dlsOMer za den meoBcMi^Mn Dingen nehmsB, iHtiden loiiiiin« 

•Sie wii<d Ulm einen ziemlich tiefen Blidc in die Sache gewäh- 
ren. — Wie die Ansicht des Tacitus nehralich überall, wo von 
Gegenständen des religiösen Glaubens die Rede, als eine ent- 
schieden skeptische leicht erkennbar ist, so muss sie insbeson- 
dere als eine solche in Bezug auf alles das befidchoat werden, 
was mit der Leitung menschlicher Sc^cksaki gnaammenh&ngt 
Nur allenfaUa in Beeng a«f cme Bache wegan begaageDer 
Frevel kann es als möglich genommen werden, daas Autor 
nioh dem Glanben an ein gelegentikhes HeremgreifeB emw 
höheren Macht zuneigt, wir werden diesen Punct später ge- 
nauer erörtern. — Von der Annahme einer allgemeinen 
Leitung, einer gnädigen Fürsorge findet sich kaum eine Spur. 
Nur wenige Stellen, Ann. XIL 43. XIY. ö. Bist IV. 78 u. HL 72, 
könnten gegen diese Behanptnng zu sprechen schdtien ; es wird 
jedoch später nachgewiesen werden, daas darana ein begrün- 
detar tSnwnrf gegen sie in keiner Weiaa henmiielmMii iai 

Man «riüilt den Eindniek diaaar Gmndanadiaaung alao 
eehon dadnrch, dass sich sonst nirgends eine Aeosaaveiig bat 
ihm findet, welche auf eine solche Annahme irgendwie hindeuten 
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k^te — und während er grosses Elend auf einen göttKchen 
Zorn mehrfach bezieht, fallt es, abgerechnet die bemerkten 
scheinbaren Ausnahmen, ihm nie ein, glückliche Verhältnisse 
auf eme göttliche Gnade zoröckznföhren; hier wird ihm Allfl% 
was nicht auf menBcfalidier Bereehnnng nnd EraftüiMMnmg 
bemhen Icum , Begünstigung des Glficks (fertona), der Bestim- 
mung (sors nascenti, fatum"), des Zufalles (forte). Doch man 
hat durchaus nicht nöti^, sich fiir das Urtheil an diesen Ein- 
druck zu halten, es fehlt auch an bestimmten Aensseningea 
mchty welche die Sache, in directer Beziehung, m ÜMStM 
£yiden2 erheben. — Es mögen einige Stellen dafSr, m aiheNr 
Naehweisong, ihre Erörtemng finden. 

Annal IV. 20 wird dem 11 Lepichis, dessen Tod heriolitet 
wird, das Zeugniss ertheilt, dass er, ungeachtet seiner Recht- 
lichkeit, durch die er manches Böse abgewendet habe etc., in 
gleichem Ansehn und dauernder Gunst bei Tiberius geblieben 
sei, und Tacitus macht dazu die Bemerkung: »Es erscheint ndr 
daher zweifelhaft, ob, so wie andere Dinge, auch FGrstengunü 
und Ungunst durch Fatom und das Leos der Geburt TerHeheii 
wird, oder ob, in eigner freier EntschliesBnng, uns ein MMxd 
gegeben ist, zwischen eigenwilligem Trotze und schimpflicher 
Nachgiebigkeit einen ehrgeiz- und gefahrlosen Weg zu gehen.*) 

lieber die Form, in welcher sich hier der Gedanke aus- 
spricht, wollen wir sogleich, da wir öfter darauf zurückkommen 
müssen, einige Bemerkungen machen. Es ist, wie man siebt, 
& des hypothetischen Cregensatzes und Tacitus Lieblingsform. Da 
wo Yon transcendentalen Vorstellungen die Bede ist, wihlt er 
fast nie und, wo es geschieht, nur wenn ein stailrar Affect ihn 
cil^hsam Überwältigt — whr werden hiervon du PaarBdspieie 
ftlsbald in Betracht zu ziehen haben — eine andere. Der Grund 
hiervon liegt theils darin, dass sie der skeptischen Stellung, die 
er einnimmt, besser entspricht, als irgend eine andere, dann 

^ Unde dubitaie cogor, fato ac sorte oasGendi, ut cetera, ita prin- 
dpum iDdinaüo in hos, offensio in ilkw, an dt allqnid in notbls cob> 
iSÜB, Ikeatqoe inter abiuptam contnmadsni et deforme 'obseqniam per- 
gere iter, sinUtione sc perieidii Tacnnin. 
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aber auch, dam feie (dme direoten Wjdmpmch ta» was acprt 
iferden soll anstchHesit und dam, der sie gebraadit» Getesieor 
dmt gibt, mit aller Soharfe aeiDe Ansicht henrortretc» zu lassen, 

ohne dass er sich in dem Falle sieht, eben durch oppositionelle 
Negation anderer Ansichten diese seine Absicht zu erreichen. 
Wie sie aber als Lieblingsform des Tacitus sich überall leicht 
bemerklich macht, so weiss er sie auch mit unnachahmlicher 
Misistsincbaft za handhaben; sie -dient ihm nicht hlos dazn, 
4a8 ia dk IHsjuiction nicht An^^ommene abzuweisen» sondera 
iWaßkt durch SteUnng und Inhalt, auf ein oder das andere Satz- 
gUed einen so entschieden negativen Ausschlag fallen zu lassen, 
als dasselbe sonst kaum durch einen, auf das schärfste betonten 
directen Widerspruch erhalten würde und könnte. 

Von diesem letzteren werden wir uns im Verlaufe der 
UAtenncbung öfters zu übengengen Gelegenheit haben, in iUr 
Juer angezogenen Stelle tritt es nicht hervor. Fatnm undLoos 
der Qeiburt auf der einen freie Willensbestimnumg auf dar 
anderen Seite werden als mögliche Factoren des Schicksals- 
verlanfs angenommen und schliessen — als ihren Gegensatz — 
das dritte, die Leitung einer höheren götthchen Intelligenz aus. 

Vergleichen wir jedoch weiter, so findet, sich allerdings 
.noch ein DhtteB» was nach Tacitus in die Disjunction eingeht und 
4MBe, so lern man nicht einen Widerspruch beider Aeussemngen 
annehnien zu müssen glaubt, wozu, wie spater bemerkt werden 
soll, kein Grund Torh^ Tenrollstiuidigt 

Annal. VI. 22 nehmlich leitet, aus Anlass der Erwähnung 
der Hingabe des Tiberius an die Geheimnisse der Wissenschaft 
der Chaldäer, eine Darstellung der verschiedenen Ansichten 
über diesen Gegenstand die Bemerkung ein: »Mir jedoch scheint 
•esi wenn ich dies und Aehnliches höre, unentsdueden bleiben 
zu müssen } nh die Schicksale der SterbUchen nach emem Fa- 
tum und unabünderlicher Nothwendigkeit, oder nach Zufällig'- 
keiten ablaufen**) Die Stelle stimmt ihrem wesentlichen Inhalte, 



*) Sed mihi, haec ac talia audienti, in incerto Judicium eit, fatone 
m mortaliim et necessiute immaUliili , aa feite Tolvaatur. 
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SO wie ihrer Form nach mit der vorherbezeichneten, wie man 
sieht, überein, nur tritt zu dem, dort als das Bestimmende Ge- 
setztoi noch der Zufall ; die Beziehung auf die Erkennbarkeit oder 
Niclitaciraimbarkeit der Znkdiifl eivthäli dto Grund, weduüb 
^ freie EntBehliesBimg hier nicht mit in iVage Jcomtnt, da» 
WAS Ton dieser bestimmbar gedacht wird, ein Object der CSial-: 
däer- und anderer ähnlicher Wissenschaft überhaupt, nicht ist 
und niclit sein kann. 

Man könnte nun immerhin glauben, dass das Fehlen der 
Annahme einer Bestimmung dieser Dinge durch die Götter zu^^ 
fallig, Ton anderen Umständen, als der GmndansGhaaUng dofii ' 
Schriftstdlers bedingt sei Allein was eben denkbar sein k&mte^ 
wenn die angeführten Stellen allein entscheiden miSsBtai, wird 
wenig wahrscheinlich bleiben, wenn sich zeigen lässt, dass solche 
Aeiisserinigen, worin der Götter im hier einschlagenden Zusam- 
menhange gedacht wird, ganz das gleiche Resultat bezügUch 
ihrer Stellung dazu ergeben. Dies ist nun sehr leicht Ver-» 
gleiolien wir dafür AnnaLXIV. 12. Dort heisst es, nachdem die 
Zeicben, die man mit dem an der Agrippina begangenen Mnt* 
termord in Bezug brachte — Tadtns nennt sie chaiacteristiscih 
genug yergebliche Wimderzeichen (irrita prodigia) — berichtet 
sind: »Dieses Alles aber geschali so ganz ohne eine Fürsorge 
der Götter, dass Nero noch viele Jahre hindurch seine Herr- 
schaft und seine Schandthaten fortsetzte«.*) — Die Stelle wäre 
deutlich genug, selbst dann noch, wenn man die Worte »dies 
Alles« in m(%lich8ter Beschränknng anf die .Torher angeführten 
2S^chen (prodigia) beziehen und als eine pleonaatisohe AnsfSh^ 
rang dte yörhergehenden »vergebliche« (irrita) nehmen wollte« 
Allein sie enthalten jedenfalls mehr, Tacitus liebt diepleonastischen 
Ausführungen weniger, als irgend ein Schriftsteller alter oder neuer 
Zeit — hier aber bilden die fraglichen Worte den Schluss der 
Erzählung jener Greuelthat, und wer sie unbefangen Jicst, dev 
%ird äieh des £indrodn nicht wohl efwehvcn köBBun» da» lie 



' *) Qua« adeo .sine cura deum eveniebant, ut uuUos post, annos 
Nero imperium et «celera coßtinuÄveiii, • •» ' ' ' • 
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Am Aiufdruek der IwfeD EntriMuii^ enlhalteii, sdt yrMm 6r. 
die Sache rm tich ^rirft, der sioh etwa ausgefobrter dahm be- 
stimmen lässt, dass ihn die ganze Existenz — Menschen, die 
Bolches thaten, und Götter, die sich darum nicht kümmerten — 
verächtlich anwidert Deutlich spricht sich dieser Gedanke 
auch sonst, z. B. Annal III. 18, ganz henrorstechend aus, wo 
bei dem Be^erat über die Yeraehtang, die Mine eigne Familie 
dem Claudius bewies, die Reflexion zu Tage tritt 2 »Mirkommti 
je mehr tdtk Adteres und Neueres in Betraditung ziehe, je mehr 
die Ueberzeugung der VerächtHchkeit der Zustände der Sterb- 
lichen in allen Dingen«.*) Nimmt man jene Stelle so und be- 
zieht die Aeusserung auf den Mangel einer Fürsorge beim Her- 
gang der erzahlten Begebenheit im Allgemeinen, so wird es 
denn auch ganz leicht, zu erkennen, was den Tadtus yeranlaest» 
hier die gewöhnliche hypothetische Bedeweise zu verlassea und 
eine stark ausgesprochene directe Vememung, in emeor Bezie- 
hung UnzusteHien, in welcher er sonst es dem Leser Überlasst, 
seine Ansicht aus den Gegensätzen, die er hervortreten lägst, 
zu bestimmen; es ist der Affect der Indignation, der sich Luft 
macht, und hierin, so wie in dem Inhalt stimmt unsere Stelle 
genau mit einer anderen, die wir fUr unsere Behauptung noch 
anführen woUen, übevein. 

Hiitor. L d. Tacitus drangt hier die ganze Masse 4^ 
läends und Greuds, das ^ finrgeikriege, die er zu beschrei- 
ben unternimmt, über Rom bringen, in seiner bekannten mei- 
sterhaften Weise in ein grausiges und riesiges Bild zusammen. 
Auf und in dieses lässt er sodann einen einzelnen Lichtreflex 
dadurch fallen, dass er eben so kurz die einzelnen Beispiele eines 
erhabenen Sinnes, die m dieser Zeit der schmachvollen Enueihri^ 
goDg den Beweis- liefern« dass auch sie wenigstens nidit gwiw 
dme Tilgend war, als Gegensl^tBe hinstdlt Naehdem nun mit 
unverkennbarem Hohn sein Bliek die Vorzeichen, die dien Um* 
wälzungen anzudeuten geschienen, gleichsam gestreift h^t, bricht 



') M^yuqmanto plutar 'recentiam leu vetem leis&ve^ tMt(^ uNlt" 
Mibiis mom mortsUum eoBotJiJn jNfoiüi ohfimitiia .... 
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te wludtene DnwOle moat Brat in die Werte Mt: »Uad 
§nnm, nie ist dwch gräsm UnfaUe, die das romieclie Volk 

trafen, und gerechteres Urtheil bezeugt worden, dass die Götter 
sich nicht um unser Heil, sondern nur um die Rache bekümmern«.*) 
Die Stelle bietet in Bezug auf die Auslegung in mehr- 
üacher Beziehung nicht unbedeutende Schwierigkeiten dar; so- 
wohl die Beaehimg der Worte »durch geveehtere UrtheUe« 
(jastia judicöa) kann Terseliiedfin aiifge£MBt| als auch das, wm 
»4i<^ Bache« (altio) herromilti wacbieden gedai^it iwerdea. — 
Die Sislhing der Worte erlanH ^ den UrtheUen entweder aa 
das zu denken, was den Ausspruch des Tacitus motivirt, womit 
der Sinn wäre, dass nie unverkennbarer aus den Thatsachen die 
Begründung des Urtheils sich herausstellte, wie die Götter sich 
nicht um das Heil etc. bekümmern; oder aber sie, in Verbin* 
dung mit den Göttern und der Sache, so zu deuten, dass die 
göttlichen Strafgerichte damit ak wohlverdiente beaeiebnet 
werdoi aollen. Kioht minder Hegt es ziemlicb im Dnnkd» waa 
TadtM^ ab daa die Bache der Gotter HerYorrufcnde gedacht 
hat, ob nehmlich diese Rache sich auf sie und ihr Verhältniss 
zn den Menschen, oder auf die Greuel, die diese an einander ver- 
üben, bezieht, ob sie auf ein Sittengesetz und auf welches hindeutet 
Dieae , Schwierigkeiten hegen jedoch sämmüich nach einer Seite 
hon, womit wir « erst später an thnn haben, nnd werden gicb 
ans dar Verbindung mit anderen Anasprüchen beseitigen las^ 
weshalb sie für den Augenblick anf sich bemben mögen, in, 
derBkbtnng, die nna hier beschäftigt, ist die Stelle völlig Uar« 
Bfag man sie sonst deuten, wie man will, in der allerentschie- 
densten Weise bleibt der Gedanke stehen, dass jede Verbindung 
der Menschen mit den Göttern in anderer Weise, als in der, 
welche die Rache, die sie üben, begründet, jede Erkennbarkeit 
wenigstens einer solchen auf anderen Grundlagen, als denen, 
die ihr schwerer Bächerazm Termittelt, als thörichter Wahn^ 



') Nec enim unqiiam atrociorilnis populi romani cladibus, magisvf 
justis judiciis ddprobstoni Mt, noo mt carae deie Mcaritfttein nostram ' 
esit Qltiootm« ... •. .<•• 
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als unnülBe nnd yergebUche Hoflhuiig verworfen wird. — Es 
dürfte sehr Bchwer sän, den Nachdmdc, weLcban die SieUe im 
Original hat, in einer Uebemetnng wieder sn geben. Das 

doppelte esse, die ganze Satabildong mid SteQiug der Worte 

schlägt mit zermalmender Gewalt jeden Gedanken, die Verbin- 
dung mit den Göttern auf andere Weise, als durch ihre Straf- 
gerichte inne zu werden, nieder und entzwei. Es klingen die 
Worte ungefähr an, wie die Inschrift, die Dante seiner HöUe 
gibt: Die Hoffidung lasst hinter eueh, die ihr hier eintretet I — 
Man denke sich, nm dieses Tollständig za empflndeii, den offian« 
b&r dem Verftksser Torsdiwebenden Chütns imd Volksglaabeo, 
der die Vorzeichen deutet, auf Hülfe und Beistand von den 
Göttern hofft und diese geneigt zu machen sucht — man be- 
merke, wie es eben der Gegensatz, den die Tliatsachen und seine 
darauf begründete Ueberzeugung hierzu bilden, ist, dessen 
rücksichtigung ihm die Worte diotirt, nnd man wird die ans»» 
gesproehene- Ansicht wohl begriindet und mabweisliöh finden. 
' Es dürften diese Stellen nm so mehr für den Zweck der 
NiichweiBung der anflgestellten Ansicht einstweilen gcntigen, ab' 
später weitere Bestätigung für dieselbe in der DurcLiührung 
der hiermit in genauester Beziehung stehenden sittlichen An- 
schauungen sich ergeben wird, sofern sie solcher noch bedürfte. 
Wir Terweilen daher hierbei nicht weiter, doch dürfte es nicht 
nncwetokmässig sein, auf einen Widerspruch, der sieh, wemgsteni 
seheinbar, aus der Zusammenstellnng der Stellen ergibt, anf* 
Blerksam zu machen. Wenn nehmlich die Differenz, wonach si 
der Dißjunction, welche in der ersten bezüglich der Factoren, 
menschlicher Schicksale, Fatum, oder Loos der Geburt und 
freie Willensbestimmung, gegeben ist, in der zweiten noch neu 
hinzutretend der Zufall kommt, auch als blose Differenz zu 
fiissen und aus der yerschiedenen Seite, die in Betracht kommt^ 
zu erklären ist, wie oben bemerkt, so steht dodi eine solche 
Auskunft bezüglich der dritten und vierten schwerlich zu Oer 
l^te. Fasst man sie nach unserer Ansicht auf, so wird in der 
ejnen jede Betheiligimg (cura) der Götter bei menschlichen Sclnck- 

löläg in Abrede gesteilti in der m^ea dagegen swar dia 
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eine Seite von diesen, die Sorge für das Wohlergehen, gleich- 
falls sehr bestimmt ausser dem Bereiche der göttlichen Für- 
sorge gedacht, dagegen die andere, die llache, eben so bestimmt 
dieser Fürsorge zugewieseiL — Das AufEaUende dieses Wider- 
spruchs würde sich wenig vermindem, wenn man anch beide 
Stellen moht auf die allgemeuie Wirksamkeit der Götter, son- 
dern nur auf die Zeidien nnd Vorbedeutungen beaeben wollte, 
wozu man sich auf den ersten Blick versucht fühlen konnte, 
denn der Widerspruch bleibt sich gleich, mag man denselben 
auf das Allgemeine, oder auf ein bestimmtes Besonderes beziehen, 
ja er würde, genau genommen, damit noch schärfer. — gjMan 
hat daher die Wahl, entweder auf dn. Schwanken, eine nicht 
ganz klar gewordene Auffassung dieser Dinge bei dem YerÜAsser 
lu schliessen, oder aber anzunehmen, dass die Vorstellungen 
Schicksal, Zufall, Götter so ziemlich in gleiche Kategorie bei 
ihm fallen, d. b. für eine unbekannte Macht gelten, die 
dann und wann strafend, rächend, bestimmend in den Verlauf 
der auf menschlicher Selbstbestimmung ruhenden Dinge lierein- 
greift Zu der ei*sten Annahme möchte, wer den Tacitus genauer 
kennt, sich wenig versucht fülilen; die überall sich kundgebende 
Geistesschärfe, die klare Bräcision seines Ausdrucks, in wel- 
chem diese sich so aufiWend Terkörpert, macht es schwer, sich 
damit zu befreunden. Die letztere entspridit nicht nur der 
fiberall bem^kbaren skeptischen Stellung so genau, dass schon 
hierin ein triftiger Grund , sie gelten zu lassen , nicht zu ver- 
kennen steht. Sie empfiehlt sich aber noch mehr dadurch? 
dass sie ein überall passender Schlüssel zum vollen Yer&tänduiss 
der Stellen ist, in denen einschlagende Beziehungen vorkommen 
und namentlich das Mittel gibt, die Harmonie des SchriftsteUers 
aut seinen eignen Aeusserungen aufzufinden, ohne dass maa 
nöthig hat, zu gewagten und weithergeholten Ihterpretationeii 
zu greifen und seinen Aeusserungen, wie fast immer in solchen 
Fällen, Gewalt anzuthun. — Wir wollen nicht in Abrede stellen, 
dass hier zu dergleichen hermeneutischen Kunststücken ein recht 
ausgiebiges Feld vorliegt und uns nur vorbehalten, demnächst 

2 
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auf das Gesagte zurüokzukoninien und die Belege für unsere 
Ansicht, wie sie im Verlaufe sich ergeben, herrorzubeben. 

Vorerst kann es genügen, nachgewiesen zu haben, cUus, 
wiB oben bemerkt wurde, Tacitus eine allgemeine FfirscA'ge der 
Götter, eine intelligente Leitung raenschUcher Dinge und den 
hieraus entstehenden Gedanken ^ner Verbindung des Menschen 
mit jenen, die in fortlaufender Entwickelung sich offenbaren 
könnte und sollte, nicht anerknnit. Mng man seine Negation 
auf die Sache selbst beziehen, oder auf die Erkennbarkeit der- 
selben beschr.'inkeii, also annelimen. dass eine solche Verbindung 
seinei^ Ansicht nach überhaupt nicht Statt finde , oder dass er 
es für unmöglich achtet, darüber etwas Zuverlässiges festzu- 
setzen und zn bestimmen, immer bleibt so 'viel gewiss, dass 
damit ein höchst wichtiges Moment für die Beurtheilung aller 
hiermit in Beziehung stehenden Verhaltnisse gegeben ist Die 
Consequenzen sind und bleiben in dieser Hinsicht ganz gleich, 
mag sein Satz lauten: »k< iu Verliiiltniss zu den Göttern«, oder 
»kein erkennbares Verliiiltniss«, mag er annehmen: »keine Für- 
sorge«, oder »nur die einer späten, zufaUigen, weil im Voraua 
nicht erkennbaren Rache«. 

Die £ntwickelung und nähere in Betrachtnahme dieser 
VerhältnisBe ist es, womit wir uns, unserem Zwecke gemäss zu 
beschäftigen haben. 

2» Näher« Anwendumg «m/ da» (Miet de$ BiWAehen. AvUrnomiß, 

Es dÜT'fte nun wobl ohne Vorfrage anerkannt werden, dass 
zu den Verhältnissen, die durch die Consequenzen jener Vor- 
aussetzung berührt werden, vor Allem, und zwar sehr entschie- 
den, die Frage über das Rechte und Gute und sein Gegenthefl 
gehört — Die Grundfrage in dieser Beziehung, wonach jedes 
Weitere sich gestalten und beurtheilt werden muss, die ndim- 
lieh: Welches ist das Gesetz für das Sittliche und yon wem 
gehet dasselbe aus? berührt dieselbe so nahe, dass sie fast mit 
ihr zusammenfallt und durch die allerunmittelbarste Schluss- 
folge zum blindesten eine scharf negative Beantwortung erhält 
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Ehe wir diesen Punct weiter verfolgen, wird es nothwen- 
dig sein, zu bemerken, dass der Skepticismus des Tacitus sich auf 
die Existenz eines Gresetzes, welches gut und bös in sittlicher 
Beziehung scheidet, nicht erstreckt Eine bestimmte Nachweih 
sang hierüber dürfte nicht erforderlich Bein» 4^ schon die 
Wahmehmuig, dasB Urtheite über den sittlichen Werth oder 
ünwerth Ton Menechen und ihrem Wollen und Thnn gefillt irar- 
den, von Tacitus bekanntUch sehr oft, über allen Zweifel erhebt» 
dass der Urtheilende ein Gebtlz und eine ^\'^t)i^(lhchkeit des- 
selben haben und anerkennen müsse , nach welchem er sein 
Urtheil bestimmt und dass das Nichtvorhandensein, oder die 
Nichtanerk^nung eines solchen Gesetzes jeden Unterschied in 
dieser Besiehung TÖliig aitfhebai und yemiohten muss. ^ Wir 
halten uns deshalb mit weiterer Erörterung hierüber nicht auf 
und beantworten die aufgeworfene Frage dahin, dass das von Taci- 
tus gesetzte und anerkannte Sitte ngesetz von den Göttern 
eben nicht gegeben ist. Von ihnen, denen nach Obigem 
nicht unsere Wohlfahrt — sondern vielleicht etwa die 
Bache — als Gegenstand ihrer Fürsorge zugewiesen ist, kann 
ein Gesetz, wonsioh der Wille des Menschoi sich überall zu 
lichten hätte, unim^lich «mgftgangen sein, und man würde» 
wie man auf den ersten Bück erkennt, auf reine Absurditäten 
hoBuneii, wenn man den Gesetzgeber so zum Menschen stellen 
wollte, wie es die Annahme, dass die Götter zwar ein Gesetz 
geben, aber sich weiter um den, welchem sie es geben, nicht 
kümmern, unausweichhch thut — Wir müssen es für über- 
flüssig halten, h^vorzuheben , dass und weshalb es eine haare 
Ungereimtheit sein würde, bei Tacitus etwas dar Art nur als 
m öglich zu denken. — Aus der negatiren Beantwortung der 
Frage »gibt sich jedoch, in dem vorH^enden Falle soglekdi 
auch die positive. Fragt man nehmlich, nachdem die Grötter 
als Urheber des Gesetzes ausgeschlossen sind, nochmals, wer 
hat es — wenn sie nicht — gegeben? so bleibt eben nur die 
Antwort übrig — Wer anders als der Mensch! — Ohne nur 
eine Zeile nachgelesen zu haben, ist man genöthigt, diese 
Antwort zu geben — denn ausser den Göttem und den Meiir 
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sdien ist Niemand Torhanden, auf welchen der Ursprung des 
Gesetzes bezogen werden könnte. Jede andere Antwort bleibt 
also Terniinftig ungedenkbar, — und ergibt sich als nnansweidi- 
üches Bestdtat aus den Torhandenen Factorea — die Anto- 
namie des Menseben. 

Doch wir müssen bekennen, dass wir es hier nicht ttrit 
dem, was vernünftig denkbar ist, sondern mit dem, was Taeitus 
wirkhch gedacht hat, zu thun liaben, und wollen durchaus niclit 
in Abrede stellen, dass unsere Induction für die vorliegende 
üntersucbimg wenig Werth haben würde, wenn sich niclit nach* 
weisen lasst, dass deren Resultat den Aeusserungen des Autors 
ToUständig entspricht — Man wird uns jedoch nicht bestreiten 
können, dass dessen eigenthümlicher Gbaraicter Präsumtionen 
dieser Art Aveniger gewagt erscheinen liisst, als sie bei vielen 
anderen ScLriltstellern sein wüi-den ; — liier wird es namentlich 
glücklicher Weise nicht eben schwer sein, das volle Zutreffen 
nachzuweisen. Seine Aufschlüsse über diesen Punct sind so klar, 
als man irgend nur wünschen kann. 

Die Hauptstelle für die Benrtheflung des fraglichen Ver* 
hältnisses findet sich Annal. DL 25. 26. Es ist allerdings nicht 
das Sittengesetz, sondern Tielmehr der Ursprung der verschie- 
denen Staatsgesetze, womit Tacitus sich zunächst beschäftigt, 
indessen leitet er diese von Factoreii ab , welche mit der sitt- 
heben Seite in so directem Zusamnienliange stehen, dass auch 
über diese seine Anschauung klar zu Tage tiitt In Bezug auf 
das staatliche Yerhältniss werden wir dieselbe nochmals später 
in Betracht ziehen müssen und es mag deshalb hier nur das 
in Frage kommen, was für den letzten Punct erheblich scheint 
Tacitus erwähnt des Nachtheils, den die Tlänfung der Gesetze, 
durch die vielfache Gelegenheit zu Verfolgungen, welche diese 
den Angebern gewährt, herbeüiihrt und bemerkt, man habe, 
wie sonst mit den Verbrechen, nunmehr mit den Gesetzen seine 
Noth gehabt; er wolle denn bei dieser Gelegenheit auseinander* 
setzen, wie die Gesetze entstanden und wie man m dieser un* 
endlichen Menge too gesetzlichen YorBohnften gekomnien sä, 
dies geschieht denn, wie folgt: 
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*Die ältesten der Sterblichen lebten, noch ohne böse Be- 
gierde, oline Schmach und Verbrechen, und darum ohne Strafen 
und Zwangsmaassregeln; auch Belohnungen waren unnöthig, da 
man das Würdige aus eigner Naturanlage anstrebte wn<i wo 
man sichte gegen die Sitte begehrte, auch nidite dorcfa Ftircht 
▼ezpönte. ^ Als man jedoch von der Gleichheit rach losrifls 
und, statt der Bescheidenheit und Achtung der Sitte, Ehrgeiz 
Xand Gewalt einhertraten , kamen Herrschalteu auf. — etc.*) 

Die directe Beziehung der Stelle auf unsere Frage ist an 
sich klar; die Entstehung der Staatsgesetze wird als Folge des 
Unwirksamwerdens eines anderen Gesetzes betrachtet, welches 
in seiner ursprünglichen Kraft und Wirksamkeit. Staatsgesetsse 
überflüssig machte, womit, selbst wemi dies nicht auch sonst 
klar ausgesprochen wäre, offenbar kein anderes, als dasSitten- 
gesetz geraeint sein kann. Doch (Bs ist auch als solches aoa- 
drücklich genügend bezeichnet. 

Wir haben die Worte suopte ingenio durch »eigne Xatur- 
anlage« gegeben; besser liätten wir dieselben für unsern nächsten 
Zweck, und zwar mit eben demselben Rechte, durch »absolut freie 
Selbstbestimmung« übersetzen können, indem dadurch die Seite^ 
•die wir in dem Folgenden zu beleuchten gedenken, schärfer 
hervortreten würde; Etwaige Gegner unserer Ansicht würden 
es in ihrem Interesse finden, diesen Ausdruck für die Sache 
anzufechten, da, wenn man denselben wählt, wenig mehr gegen 
die Folgerungen, die wir aus den Worten des Schriftstellers zu 
ziehen gedenken, einzuwenden sein dürfte. Hierin hegt der 
Grund für uns, die Berechtigung für diesen Ausdruck kuras 
auszuführen. — Die Grundbedeutung des Worts ist die^ in der 



*) Ea res adoioiiet ut de principÜB Joris et quibus moilis ad haoc 
malütudinem ioünitam ac varietatem legom perventum sit, altios diBBeram. 
VetualiBsimi mortaliam, adhuc nnlla mala libidioe, sine probro, Bcelere, 
eoque sine poena aot coercitiouibaw agebant: nequc praemUs opus erat, 
cum honesta suopte ingetiio peterentttr, et ubi nihil contra morem cnpe- 
Ireot nihil per metum Tetabantur. At pofttquam ezoi aequalitaa et pro 
■odeida ac pndoro aabitio ao -via iucedehat, provenero diHiiinaCioDep, 
pi)ii)tosque apud populoa neterBam msoaeie, — etc. * 



Digitized by Google 



22 



üeberselzang der Stelle gegebene, Katuranlage; schon clic Ety- 
mologie desselben weist ganz besimmt darauf hin, der Sprach- 
gebrauch, der die Anwendung auf Wesen der verschiedensten 
Gattungen nachweist, rechtfertigt die Behauptung. — - Eben 
hieraas ergibt sich, dass der, sonach Tage Ausdmck seine schärfer 
bestimmte Bedeutung lediglich durch die specielle Beschaffim- 
heit des Objects, mit dem er in Beziehung gebracht wird, oder 
durch die Verbindung mit anrieren VorRtpllungen erhalten kann. 
So nimmt er bekanntlich, auf ein Thier bezogen, die Bedeutung 
des Instin cts an, kann, auf ein menschliches Sein angewendet, 
je nach den verschiedenen Sdten der Existienz, mit denen «r 
in Berührung tritt. Verschiedenes, z. B. in Bezug auf die ior 
tellectneüe Seite, die Denkkraft, GeistesschSrfe u. s. w. be- 
zeichnen, und nimmt hier, vermöge der klar ausgesprochenen 
Beziehung auf das Wollen und Streben fpotere) und bestimmter 
das Wollen des Rechten (honesta) die Bedeutung freie Willens- 
bestimmung an. — Uebrigens haben wir keinen Grund, wenn 
man etwa den Ausdruck zu gepresst und scharf finden sollte, 
auf demselben zu bestehen. Mag man, wenn man will, immer 
den allgemeineren vageren wählen und Naturanlage, Geistes- 
richtung etc. für entsprechender halten, jeder, den man irgend 
substituiren kann, ohne dem Worte und Gedanken directen 
Zwang anzuthun, wird die freie Selbstbestimmung involviren 
und damit die Seite, die wir im Auge haben, nur mehr in den 
Hintergrund geschoben, aber in der Sache durchaus nichts ge- 
ändert — Der einzige Ausdruck, bei dem die Sache eine andere 
Gestalt erhidte, wäre, dass man geradezu durch »Instinct« 
übersetzte. Wir brauchen jedoch uns nicht nach allgemeinen 
Gründen für die gänzliche Unzulässigkeit dieser Uebersetzung 
umzusehen, denn die Stelle selbst scbliesst den Gedanken daran 
geradezu aus. — Das Würdige (honesta) und der Instinct, die 
demnach auf einander bezogen werden müssten, stehen in dem 
.onverdnbarsten Gegensatze, so zwar, dass, wo das Eine gesetzt 
ist, von dem Anderen nicht methr die Bede sein kann; die gaaie 
SteDe bewegt sich in der Gegenfiberstellung eines, dmnk tkuh 
seren Zwang (der Gesetze) bestomten ^^ens, zu eioani aiek 
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selbst bestimmenden, dessen entscliiedenste Negation der Aua- 
druck Iitötinct in sich fasst; man wüide den ganzen Satz in 
Tollkommittieii Uasittn aoflöfien» wenn man durch diescfs Mittel 
eine AbetumpfuDg des Sinnes hörbeiführai wollte. ^ Doch su 
lange schon haben wir hierbei TerweOt und kommen also daranf 
eurÜck, dass, wie man auch sich entsclieiden möge, die Annahme 
einer freien Willen sbestinnnung mit dem fraglichen Ausdruck 
gegeben ist — Verzichten mr nun auf unsere oben gegebene 
Ueberseteung, so wird der Beweis vun dorn Standpuncte aus» 
den nas der aUgemeinere Ansdruok beseiehnet» mi fähren sein. 
Unter der YeranssetBong^ daes man die Stelle nicht aus christ- 
lidier Weltanschauung auflaset und hineinträgt, was dem Ver^ 
fasser so ferne liegt, als irgend niöglicli, wenn es gleich uns SO • 
nahe liegt, dass die Versuchung, es hineinzutragen, nur eben 
durch das volle Bevvusstsein der Differenz beseitigt werden 
kann, wird die Sache sich ganz gleich bleiben, ja vielmehr die 
Nachweisnng an Klarheit -und Schärfe sehr entschieden gewinnen. 

Es möge dies letztere seine nähere Begründung darin 
finden, dass, von diesem Standpuncte aus au der positi^eii Be- 
hauptung absolut freier Willmisbestimmung noch die negative, 
dass ein von den Göttern gegebenes Sittengosetz niclit vurhan- 
den sei, tritt. Darüber, dass die Worte »aiistre])en des Wür- 
digen« (honesta peterentur) ein Sittengesetz, eine Kegel, wonach 
jenes erkannt und angestrebt werden kann, unbedingt Toraus* 
setsen, wird kein Zweifel sein können, es entsteht demnach nur 
die Frage, wohtt* dieses Gesetz? und die Antwort des Tacitns 
lautet: aus eigner Naturanlage (suopte ingenio). Für uns würde 
nun freilich der erste Blick offenbar gerade zum Gegentheil der 
ausgesproclienen Ansicht führen und in den Worten die Bezie- 
hung auf einen göttlichen Ursprung enthalten sein, aber wohl- 
'gemerkt nur für uns, darum weil wir unsere allgemeine Welt- 
ansehauung zur Betrachtung der Worte mitbringen ; unterlassen 
wir dieses und fitsseb die Sache ans Tadtus Anschauung auf 
80 wird, weil diese eiben eine ganz andereist» Niemand Anstoes 
an 'der Behauptung nehmen können, dass sich ein durchaus 
yerschiedeueä, geradezu entgegengesetztes liesultat ergeben kann, 
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vielmehr muss. Eben so wenig aher dürfte gegen die Forde- 
rung, dass wir dem Verfasser nicht ihm fremde Ansichten un- 
terschieben, sondern seine Worte nach seinen eigenen deut^ 
etwas zu erinnern sein. — Die hier in Betracht kommende 
Verschiedenheit der Weltansohairang nun ist die, dass wir ein en 
Schöpfer des Menschen annehmen und zu denken gewohnt 
sind, Tacitus dagegen von einem solchen überall nichts weiss 
und eben nur ein Werden des Menschen kennt Die hierin 
gegebene totale Verschiedenheit ist leicht zu erkennen. Fasst 
man den Menschen als Geschöpf und bezieht seine Existenz auf 
einen vorbedachten, von Intelligenz bestimmten Willen, so ist 
seine Naturanlage, mithin auch dar in diese hineingestellte Sit^ 
tengesetz, eben als Naturanlage, nicht etwas demsdben seinem 
Ursprünge nach Angehöriges, sondern etwas durch einen frem» 
den Willen Dazugekommenes, eine Gabe, ein ihm zwar seinem 
Sein , aber nicht seinem Werden nach Eigenthümliches. Be- 
gründet, seinem Ursprünge und seiner Beschaffenheit nach, in 
einer höheren Intelligenz, ist und wird es, eben als Naturanlage, 
ein göttliches Gesetz, das als gegeben und so wie es gegeben 
ist, eben dnem göttlich -schöpferischen Willen entspricht, als 
dessen Ausdruck es in dieser Auffassung betrachtet werden 
mu6s. Tritt nun — und dass dies der Fall ist, braucht nicht 
erst nachgewiesen zu werden — bei Tacitus die Vorstellung 
des Werdens an die der Schöpfung, so kehrt sich die Sache, 
wie gesagt, direct um. Ein intelligenter Schöpfer, auf dessen 
Willen das Sein und das Sosein der Natni'anlage bezogen wer- 
den könnte, ist nicht vorhanden; sein Mensch ist, sei er nun 
Autochton, oder von Göttern erzeugt, aus Stein, oder wie 
sonst irgend geworden*), überhaupt geworden, eine, vielmehr 
»eine Welt, und kein Geschöpf eines höheren intelligenten 
Willens. — Es muss hiemach wem Gesetz als in ihm seinen 

*) Germ. 2 und 4 dentet durch das crediderim und ipae eorom 
opinioni acedo, qvl ^enn. Gentem sui etc. die Theorie des Tacitus Aber 
die Entstehung des Menschen ziemlich bestimmt an — einer Ausfflhrang 
dieser Ansicht w ird es, den römischen und griechischen Theo- nnd An- 
(hropogonien nach, ttbenill nicht bedOifea. 
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letzten Gmnd habend hctrachtet werden, und jede weitere Frage 
nacli dem Woher ist oTitschieden ausgeschlossen. — Von dieser 
Ansioht beleuchtet, tritt denn also das suopte ingenio als 
eignes Gesetz, dgne Natoranlage so scharf hervor, in eine nach 
allen Seiten hin Töltig so unbeschrankte Allgememheit) daas diese 
Bestimninng nicht blos die Willensbestimmung nach dem Ge- 
setz, sondern auch das Gesetz selbst, nicht allein das zeitliclie 
Werden des Gesetzes, sondern auch den letzten Grund dessel- 
ben umfasst 

Die Yergleichung einer anderen, hierzu in der nächsten 
Beziehung st^enden AniEEMsnng des Taeitus, der tfebnUch der, 
durch den Unterschied des Outen und Bösen bedingten Idee 
der Vergeltung, dürfte dafür eSnö nicht unbedeutende Bes^tfi- 

gung ergeben. Auch in dieser Hinsicht finden wir eine klare 
und scharf bestimmte Aeiisserung, die uns der Mühe überhebt, 
weitere Nachforschungen über die Ansicht, die zu Grunde liegt, 
'eintreten zu lassen. Die nahe Beziehung der Vorstellung der 
Vergeltung auf das Gesetz möchte keiner weiteren Entwigkelung 
bedürfen. Es leuchtet ein, dass eine Vergeltung j in sittlicher 
Bezidiung zu dem Gesetz, liicht wohl gestattet, di^ dabei Statt 
ündende Bestimmung und Mnilensäusserung einem anderen, als 
dem Gesetzgeber zu übertragen. Die bei der Vergeltung, welche 
der staatliche Gesetzgeber übt, Statt findende Ausübung durch 
einen Dritten selbst weist dies nach, denn überall handelt dieser 
nur in Auftrag und Vollmacht des Gesetzgebers, und nur aus 
dieser Vollmacht, vermöge welcher der Bichter die Bechte jenes 
«ttsäbt, tritt sein ürtheil als ein berechtigtes, gerechtes, seine 
Handlung ab Vergeltung ata£ ~ Es wird nicht zu yid sdn 
anzunehmen, dass Tadtus, bei seinen Ansichten und der BÜdimg 
derselben, durch das Bewusstsein dieses nothwendigen Zusam- 
menhanges mit bestimmt wurde, demnach die Idee der Vergel- 
tung dabin gelegt haben wird, wo ihr die Vorstellnng des Ge- 
setzgebers, wie sie bei ihm vorlag, ihre Stelle bezeichnete. 

Die Stelle, in welcher er ach mit der nöthigen Bestimmt- 
heit über den Gegenstand ausspricht, findet sich Annal. VL 4». 
Tibers famoses Schreiben an den Senat, in dem er, nefgesaend 
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ieine gewohnte Vorstellung, sein Inneres enthüllt: »Götter und 
Göttinnen mögen mir jioch ärgere Todtespein anthun, als ich 
bisher täglich empfinde, wenn ich weiss, was oder wie ich es 
euch Mdireiben soU«, ymnlaast luweren Autor eu folgeDctor 

»80 «äof wtarea sebe Verhrechen und Sohaadthaste im 
•eiiier Straf« gewordoil und nidit TOgebena bat der grQestt 
dar Weiseo stets Tersiofaert, man werde, wenn die Heraen der 

Tyrannen erschlossen würden, Folter und Wunden sehen, indem, 
wie der Leib von Schlägen, so das Gemüth von Grausamkeiti 
Bierden und bösen Ansclilägen zerrissen werde.«"") 

Scharf folgerecht, nach der einmal genommenen Stellung 
in sicherer feater CSossaquena tritt hisr die^ im. Mflnaohengeiste 
«DTertO^ch wohnende Idee der Ve^;eltang dahin, wohin sie 
denmadh gehdrt <- Gotter nnd Göttinnen kämmom »ob nioht 
dämm, dass das Gesetz, da wo es gebrochen wird, in der 
Strafe sich offenbare ; die Autonomie setzt sie mit dem Gesetz, 
nach dem der Mensch zu handeln hat, ausser aller Beziehung; 
der Ilicliter ist da, wo dei' Gesetzgeber ; das gebrochene Gesetz 
übernimmt selbst die Rache, die Grausamkeit, die Begierde, die 
Terbrecherischen Beschlüsse selbst sind, in nächster Unmittel- 
barksit, die Vermittler der Strafe und jene, anf die Tiberins 
seine Pein besieht, haben damit so wenig etwas za schaffen, 
als ihre Mitwirkung erforderlich schemi — Das äussere Leben 
geht dabei so ruhig seinen von Fatum, Zufall etc. bestimmten 
Verlauf, dass auch hierin die Trennung desselben von dem Ge- 
biete, auf welchem Tacitus ausschhesslich die Idee der Freiheit, 
Sittlichkeit verweist und sich bewegen lässt, auf das ToUkom- 
menste durchgeführt wird. 

*) Qeid fctibwi vobia P. G. tm% ^OBod» wribaiii, aat ^d e»- 
.fiino DOii scribaa hoc tennpote, di me d^qu« p^os pefdaot quam peiire 
cotidic me- seotia, ai sdo. — Adeo facioora atque flagitia sua, ipsi 
qnoqoe in auppliclum' vpterant Neque fhistra praeatanlissiinuH sapicutiae 
finnare solitua est, si redudantur tyrannoruin mentes possp aspici laniataa 
et ktuB, quando ut corpofs verbeiibua, ita aaevjtia, }ibidine malla eoiH 
aalila aqiaiua dilaoaMtur. 



Digitized by Google 



27 

Ks wird kaum nöthig sein, sich nach weiterer Bestätigimg 
fÖr die Behauptung umzusehon, doch mag der entschiedenen 
Znrückweisang der Idee einer Sorge der Götter für eioe Ver^ 
geltnng, oder nur Beracksichtigung des Guten und des BSsem 
AnnaL XVL 88.*), der schneidenden Schürfe wegen, noch ge- 
dacht werden. Tacitus berichtet dort, als ausgezeichnetes Bei- 
spiel eines edlen Verlialtons, die Treue des Cassius Asclepiodotus 
gegen den gefallenen Soran — und schliesst den Bericht, dass 
Ihm hierfür Güterconfiscation und Verweisung geworden sei, mit 
den Worten, »dies sei geschehen naeh dem g}ei<dien Verhalten 
der GMer (besser tidleidit Gleiehgftttigkttt, aeqidtale) gegen 
gute und sehleohtetbaten«. — Schon die Worte an sidi tragen 
so deutlich den Character einer unwilligen VeiWflinung des 
Glaubens an eine Rücksichtnahme der Götter, dass man sich 
nicht einmal mit der Vergleichung anderer Aussprüche bemühen 
mag, um über die Anschauung des Tacitus zur Gewissheit zu 
hommen. 

Es wird hier der Ort sein, unsere oben geniaobte Beme^ 
knng fi[ber die natürlichste und angemessenste Aufldsong der 
d<»rt zur Sprache gebrachten scheinbaren Differenz, die selbst 

hn zum Widerspruch zu gehen schien, in den Stellen, worin 
der Verlauf der menschlichen Schicksale auf seine Factoren 
bezogen wird, wieder aufzunehmen. Es zeigt sich nehmlich hier 
sogleich sehr augenfällig, wie Tortrefflich die dort vorgeschlagene 
Auflösung und Beseitigung der Differenz dahin, dass Tacitus 
die Ansdr&eke Fatnm, Zoftdl, Göitw sämmtli«^ in dem Sinne 
gebraucht,' dass sie eine anbekannte Macht bezeichnen, ^ 
dann und wann in den Verlauf menschfidier Schicksale hinein- 
greift, überall als dem Ideenkreise des Schriftsteller entsprechend 
sich darstellt. Wie sie demnach durch den Blick auf diesen 
ihre Bestätigung erlangt, so dient sie selbst hinwiederum dazu, 
für andere Seiten der Sache die erforderliche Beleuchtung und 
das Zeugniss der Uebereinstimmung de» Verfassers mit sieh 



*) ^BzQtotque omoibos fortuids et in exUlum ^ctas, aec^ai^te dewH 
erga bona nMlt^e ddcameiil^ 
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selbst, gewiss das beste, das nberhanpt in dieser Ifindebt auf- 
gerufen werden kann, zu gewinnen. In der liier fraglichen Be- 
zielmng wird es leicht klar werden, dass die den Göttern zu- 
gewiesene Sorge für die Rache und das, scheinbar damit im 
Widerspruche stehende Ausbleiben derselben, oder vielmehr der 
.Widersprach gegen die Denkbarkeit des Eintretens derselben, 
in den Terschiedenen oben angeführten SteUen ganz gut mit 
einander bestehen bum, ohne störend auf den Gedankengang 
einzuwirken. — So bald nehnilich das Gesetz, dessen Uebertre^ 
tung die Rache hervorruft, eben kein Gesetz der Götter mehr 
ist, wird ihr Einschreiten nicht durch eine Nothwendigkeit, 
deren Grund die Gerechtigkeit wäre, bedingt; ein von ihnen 
nicht gegeibeiMa Gesetz hat damit gar nichts zu schaffen. Es 
iind andere Gründe, die dasselbe Teraalaasen könnai und, wa 
es ttbedhaupt eintritt, Teranlassen müssen, und das Vorhandei^ 
•ein oder Nicbtrorhandensein solober Gründe, die nicht notii- 
wendig in der Sache liegen, characterisirt die Wirkungen als 
zufällig, oder sonst unabänderlich, aber für uns nicht erkennbar, 
nach wie und warum vorherbestimmt, so dass in beiden Fallen 
eben auch das, was die Götter dabei thun unter die Kategorie 
des Zufälligen, oder vom Fatum Bestimmten tritt und aus der 
Amuüune der Autonomie sich diese Ansicht der Sache mit imiersr 
Nothwendigkdt ergibt — Blid^en wir auf die Ursachen selbst» 
die hiernach durch ihr zufiUliges Eintreten oder Nichteintreten 
den Yerlanf so weit bestimmen, als die Rache der Götter er- 
folgt oder ausbleibt, so finden wir auch diese so ganz in dem 
Kreise, den Tacitus Vorstellung von der Vergeltung bei einem 
autonomischen Wesen umschreibt, dass auch hier seine Conse- 
quenz und scharfe logische Bestimmtheit ganz tmd gar nicht 
zu yerkennen steht £s ist ihm das, was die Götter thun, nia- 
mals eine Vergeltung im höheren Sinne, eine Strale (poena 
oder deas etwas}, sondern stets und üA>erall eine Kaoike (ultb 
oder ira). Wie .man ganz Tergeblicli nach einer Andeutung, 
dass Etwas Yon den Göttern gegeben sei, was der Vorstellung 
einer Beziehung eines günstigen Geschicks auf einen sittlichen 
Werth des Menschen nicht blos scheinbar entspräche, umsehen 
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würde, so fehlt auch ganz entschieden bei ihm jeder Gedanke, 
der die gegebene Vorstellung von dem eintretenden Uebel so 
modificiren könnte, dass ein Zweifel an der Richtigkeit der be^ 
aprodbenoi Ansicht daraus hcrznleiteii wära Dagegen findet: 
man gar leicht die bestimmte Bestätigung derselben in der Aih 
gäbe über den, nach obigem, zufügen Grund des gelegen^ 
liehen Einschreitens der Götter; dieser nehmlich tritt ganz be- 
stimmt liervor, als ein Zorn, nicht veranlasst durch ein bestimm- 
tes Handeln oder Unterlassen, sondern durch ein Fat um, oder 
auch durch Laune, nicht gerichtet gegen menschliches Thun 
und Lassen, sondern geg^n Personen, Völker — kurz ausseid 
aller Verbindung mit irgend welche sittlichen Element und 
Factor. Einige Aeusserungen mögen zum Belege hierfür ver* 
glichen werden, alsdann die Berücksichtigung der oben schon 
bezeichneten Stellen, welche auf eine abweichende Ansicht der 
Sache gedeutet werden könnten, folgen. 

Annal XVI. 16*) macht Tacitus den gegen Nero Ver- 
SiDhworenen d«n Vorwurf, dass sie nicht, statt ihr Leben in 
pasuTer Hingabe an die Wuth des Tyrannen aufzugeben, es in 
dem Kampf mit ihm gewagt haben (ne oderim tarn segniter 
pereuntes). Den Grund hiervon und eine Entschuldigung für 
Sie weiss er in nichts anderem zu finden, als »in einem Zorn 
der Götter gegen das römische Volk«. Das »in res romanas« 
des Urtextes gibt den bestimmten Ausdruck schärfer, als dieser 
in einer Uebersetzung wiederzugeben ist Er umfasst zugleich 
das Sein und die Zustände, und in bemerkensweriher Weise 
leitet Tadtua hier nicht blos die Schicksale, sondern auch die 
Handlungen der Menschen, ihre Entschliessungen von der ira 
numinum ab, womit natürlich der Gedanke an Vergeltung ganz 
und vollständig ausgeschlossen wird, wie endlich die Bezeich- 
nung numinum eine, ganz mit unserer Ansicht stimmende Un- 
bestimmtheit hineinlegt, die mdbt zu übersehen sein wird. 



*) Ira lila numinum in re^ roniatias fuit, qu&ni OOQ, ut in rludibus 
exercituum etc., semei ediüo, traubire licet. 



Digitized by Google 



30 

ffistor. n. 38. "0 gibt mit der bestimmten Bezdchnimg 
Götter — statt höhere Mächte — sonst denselben Gedanken. 
Derselbe Zom der Gotter, dieselbe Wuth der Meosdieii, di»! 
selbeA Ursachen von Verbredtea trieben damals diese m 
Zwietracht — Die Stelle ist noeh klarer, Tadtos erwähnt 
nehnilich des Gerüchts, die Othoiiiauer haben gezögert, weil 
man eine Vereinigung mit den Vitellianern, zum Zwecke der 
Beseitigung beider Cäsaren und der Erhebung eines dritten, 
würdigeren erwartete und hoffte. Diese Sage bezeichnet er als 
absurd und gibt den Grund dahin an, dass man onmöglioli 
eine solche Hoffiiiimg habe hegen können, was er aus den fiu* 
heren romischen Zuständen nachweist, da man stets um die 
Herrschaft gestritten habe; so wenig, schliesst er, bei PharsaJns 
nndPliilippi die feindlichen Bürgerheere sich friedlich vereinigt 
haben, eben so wenig sei zu hoffen gewesen, dass hier Vitellia- 
ner und Othunianor dies thun werden. Den Grund der Unmög- 
lichkeit findet aber Tacitus mit in dem göttlichen Zorne, und 
sein Gedanke ist, dass dieser die Wuth der Menschen hervor« 
lief und mit beidem susammen die Ursachen der Yerhrecheni 
hier wie dort gegeben waren. — Also kein Gedanke an eine 
vergeltende Thäti^ceit der. Götter, viehnehr gerade im Gegen- 
thefl die Ansdiiaunng, dass sie durch Anregung der Wuth etc. 
ihren Zorn an den Menschen und iJingen auslassen. — Dieser 
Gedanke kann aber um so weniger befremden, als derselbe über- 
haupt einer bestimmt und klar hervortretenden Anschauung der 
griechischen und römischen Welt entspricht und derselbe daher 
auch bei solchen Autoren sehr bestimmt hervortritt, die dei| 
Skepticismus des Tacitus nicht theilen. — Bei den episohen 
Dichtem und Tragikern enthält er bekanntlich &st dorcb- 
gängig das HauptmotiT der Handlung. — Weitm Anfäh- 
rungen müssen wir uns versagen, sie würden entschieden zu 
viel sein, nur auf die oben gegebenen Aeusseining — dass die 
Götter sich um den Muttermord, an der Agrippiue begangen, 



*) Esdem iUct deom Iis, estai rsUflt houioum, eaedem leelemm 
csiwae in diicordism e^ers. 
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nicht bekfinuneri faabeD mid Nero noch lange seine Schand- 
iSuiteB etc. frartsetete, AnnaL XIV. 12, nag noch hingewie- 
ien weHen. Lag dem Tacitiis die Berichnng dee göttlichen 

Zornes auf ein sitÜichee Verhalten nahe, wenn diese irgend in 
seinen Ideenkreis passte, so war dies hier offenbar der Fall, 
gerade hier aber schliesst er eine Fürsorge, ein Eingreifen der 
Götter l)estimmt und ausdrücklich aus. ^ Uebrigens kaon auch 
Germ» 46 etc. verglichen werden. 

Man «ieht» es wird hiernach ganz begreiflich, wie die ei* 
wähnte Identifidning Ton Zufall, Fatom imd Göttern, in der 
l^nheit der Vorstellung ton ein« unbekannten Macht, die maa 
sich 80, oder anders denken kann, die aber als Unbekanntee 
und Unerkennbares , wie man sie sich auch denken mag , ganz 
und durchaus aus dem Bereiche der Idee des Sittlichen aus- 
fallt, nicht nur so nahe liegt, dass mau sie eben annehmen 
kann, sondern vielmehr die einzig mögliche in dem festgeschlos^ 
seilen Kreise wird. £a ist hiernadi gar nidit mehr absuselieni 
wie sidi cKe Sache m der Vorstdlung des Tadtua anders ge- 
stalten «eilte oder könotte, ohne Incongmensen herbeizufuhroi, 
die für ein scharfes logisches Denken unauflöslich und völlig 
unverträglii h wären. — Es ergibt sich hier die folgende fest- 
geschlossene und gegliederte Gedankenreihe: Für den, irgendwie 
gewordeneu, Menschen gibt es eine erkennbare Verbindung mit 
einem intelligenten Schöpfer und Leiter seiner S(^ick8ale nicht, 
er kt seine eigne Welt, hat als solche sein eignes, imt ihm 
gewordenes Geseti and Übt das Bedite und Gute, so f&m <er 
diesem gemies handelt Die Folgen seiner 'WÜlensbestimmung 
bestimmen Fatum, Götter, Zufall, nicht aus Rücksicht auf jenes 
Gesetz und die Entschliessungen dafür oder dawider, sondern 
nach unbekannten Bestimmungsgründen , weshtalb die bestim- 
menden Mächte für unser Erkenntniss als unhelcannte Gewalt 
numen — zusämmenfeillen. Ob und welchen Einflnss auf 
den Verlauf unsere freien Entsdiliessnngen ausüben, kann mchA 
bestimmt ermittelt werden« Ob dieser Verlanf ans VorseidieA 
«te. erk€Bftbar Mi bliibt vweiMliaf^ leli^leree «dt fliendkb sUupi 
kirn Ausschlag auf Negation der Frage. 
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Versuche man es nun, jede irgendwie mit diesen Sätzen 
in Verbindung stehende Aecuaaeniiig des Tacitus im Sinne dieBcr 
AnffMSung zu lesen und man wird finden, daie Alles so go a m, 
sich in dieselbe einfügt und Alles so fest wid besthnait smihtk 
dass man nicht mehr zwesfeh kann, in darselben die geeignet» 
sten Schlüssel für seine Auffftssungs- und Dsrstellungsweise zu 
haben ; mithin sich für voll berechtigt halten kann, anzunehmen, 
dass seine Grundanschauungen aus seinen Aeusserungen, wie 
sie bisher uns zur Prüfung vorlagen, richtig erkannt sind. 

Diese Behauptung wird sich zunächst rechtfertigen durch 
die Beseitigung der Schwierigkeiten und Bedenken, welche^ wi^ 
oben angedeutet wurde, einige Aeusserungen des Tadias, gegen 
die gegebene Fassung seines Standpunotes Teranlassen au müssen 
sdieinen. Ihre Beleuchtung wird demnach hier die sebieküchste 
Stelle finden. — Es leuchtet ein, dass Tacitus sich, wie schon 
oben bemerkt, mit sieh selbst in einem unlöbburen "Widerspruche 
befinden würde, wenn er neben dieser so klar ausgesprochenen 
Verwerfung jeder güt'gen und gerechten FüiBorge für mensch- 
liche Schicksale, wie sie die bisher besfkrocheiien Aeusserungen 
ant schärfet^ Bestimmtheit wgeben, irgendwo eine solche Für- 
sorge behauptete, irgendwo eine Beziehung der Yon ihm refe- 
rirten Thatsachen auf sie gerechtfertigt hinstellte. — Es bliebe 
uns alsdann, wie gleichfalls schon bemerkt, nuiv^e Wahl zwi- 
Bchen der Annahme einer Unklarheit der Anschauungsweise des 
Schriftstellers und einer solchen Erldiirung jener Steilen, mit- 
telst welcher jener Widerspruch sich lösen würde. 

Der gesetzte Fall tiitt nun wirklich eim Es finden sich 
einige Stellen, in denen Tacitus die referirten Thajtsachen auf 
eine gütige, besüglich gerechte Fürsorge dear Götter zu beliehen 
sdieint — Ann. XIL 4a XXV. & und Hist IV. 7& smd oben 
schon erwähnt; Germ. 5. könnte bisher gezogen werden, ob- 
Bchon die hypothetische Form des fraglichen Satzes den Wi- 
derspruch weniger aufiallend macht und Anhaltspuncte zur 
Lösung der Differenz darbietet, die bei den übrigen Stellen 
fehlen — dagegen ,wird Histor. UL 72. Beachtung finden 
• müssen« 
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Entschieden hat man sich gegen ein Verfahren zu er1d&*' 
ren, welches, ohne alle Anhaltspunkte in den Stelleu selbst, sich 
damit hilft, kurzweg den Ausdruck benignitas deum etc. für 
eine poetische Fietion zu erMären und so den Widerspruch, 
den man m bemeiken nicht umhin kann, durch Zerhaunnf 
düi Kaotans hanwegsnadiaffini. — Der gewisaeohafte Analegei! 
wM lieber das Gertandniaa, solche Schwierigkeit nicht losen zu 
können, ablegen, als sich zu solcher Misshandlung des Autors 
entschliessen ; — er sucht in den betreffenden Stellen selbst 
die Grundlagen seiner Urtheile. — Am wenigsten aber wird er 
sich da von diesem Grundsatz entfernen, wo, wie iiier der Fall, 
ein 80 gewaltsames Verfahren Töllig überflüssig erschflint 
Qne nähere BeLenchtang mag dieses ürtheü reditfertigen. < 

AnnaL XIL 43*) berichtet Taoitus die unter Claudius ein« 
getceteoe Theuerang und fügt hinzu, durch die grosse Güte 
der Götter und die Gelindigkeit des Winters sei der äussersten 
Noth gesteuert worden. — Es leuchtet nun ein, dass, wenn 
man, aus der Voraussetzung der oben angegebenen Gewohnheit 
des Tacitus, die Worte dü, casus, fatum etc. als synonim für 
die weiter nicht zu erklärende Ursache der Erscheinangen — 
^Wch unbeikannte Madit nsnmtk die benignitas eben auch nur 
als Zufälligkeit erscheint und eine Schwierigknt überall 
nicht mehr vorliegt — Es wird aber hervorgehoben werden 
müssen, dass hierzu die Stelle selbst das vollkommenste Kecht 
gibt Wie wenig Tacitus seine allgemeine Anschauungsweise 
aii£EUgeben geneigt ist, zeigt die unmittelbar vorhergehende 
Bemerkung, auch die Hungersnoth sei als ein prodigium be* 
traehtet wcurden (in prodigium aoeipiebatttr) — womit denn 
der latente Gegensata semer Auffassung der Sache kkr genug 
bezeichnet ist Verbindet er denn nun in den angeführten Worten 
als Erklärungsgrund zwei Ursachen — benignitas deum und 
modestia hiemis, von denen die eine die natürliche, erkennbare, 
die andere die ?erborgene der Beechauung vorhält» so ist gewiss 



*) Magoaque deom benigniute et modeitia hiemit' lebos eztiemli 
■ubTentom. 
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kein Grund vorhanden, anzunehmen, dass die erstere zu urgiren 
und im (jegensatze zu sonstigen, so scharf besimmten Ausdrücken 
aufzufassen sei Die Verbindung beider durch et spricht im 
Ifindesten nicht dafür, das» ihm die irsle genügt habe, d» 
wemi dieses der FaU gewesen wfire^ offenbar die zweite, nehm- 
lieh die Müde des Winters, ids Werk der Götter und Weg, 
anf dem sich die Güte offenbarte, bezeichnet werden musste. 
Eine Stellung dieser Art würde allerdings jede andere Deutung 
ausschliessen und die Sache als völlig entschieden hinstellen; 
die hier vorliegende hat, allermindestens gesagt, eine Bestimmt- 
heit nicht, w^che nöthigen würde, einen Widerspruch in den 
Ansichten, die wir hier rerfolgen, anzonehmoi; — mbnehr be- 
rechtigt nns die sonst vorliegende Besimmtheit, andi hier die 
Pnncte vorzugsweise zn nrgiren, wdche eine Auffassung in 
dem sonst allgemeinen Sinne des Tacitus andeuten und als zu- 
lässig empfehlen. 

Auffallend genug aber bestätigt der Umstand die ausge- 
sprochene Ansicht, dass fast alle Stellen, welche hier in Betracht 
kommen, ganz dieselbe Ideenverbindnng zeigen. Benichsieb, 
ttgen wir 

mst IV. 78^ Tadtus berichtet den plötzliohen Umschlag 

des, Anfangs höchst ungünstig für das römische Heer verlau- 
fenden Kampfes gegen Civihs und das deutsch - gallische Heer 
unter Cerialis, und bemerkt, »nicht ohne göttliche Hülfe haben 
die Feinde, mit plötzlich gesunkenem Muth, den Bücken gewen- 
det«. — Nichts scheint bestimmter, als die directe Beziehung 
des Factoms auf die göttliche Hülfe — wenn man blos diese 
Worte in Betracht nimmt — setzt man sie in ihren Zusam- 
loenhang, so bezieht Tacitus dasselbe hieraeben auf so viele 
natürliche Ursachen, die vortheilhafte Aufstellung und den 
kräftigen, sich bald in glücklichen Angriff verwandelnden Wi- 
derstand der einundzwanzigsten Legion, den Irrthum der Deut- 
aeheo, die in den sich wieder ordnenden, V(m ihnen verqirengten 



*) Nec riae ope diviaa, mntetif repente animis teiga victoret 
vsfleie. 
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Scharen ein fiisdiMHülfsheer zu erblicken glaübten, die£eaifr- 
sodit der Gtrmanen, die dn visrderblidMB SfcrebeD naeli^ 
nMneron Raabe b«i ihnfln Teranlaflste, . daasr man kaum nodi 
eiM Beilebung aaf die imbekaaiite Machte die bier' wirksam, 

geiworden sein sollte, in 'dem Ausdruck zu erblicken im Stande 
ist, vielmehr ohne Weiteres nur eine Exclamiition erkennt, deren- 
Bedeutung keine andere ist, als die, die Plötzlichkeit und ßecht- 
gaitigkMt des Umschwungs im Gange des Gtefechts zu bezeicbDen! 
imd ansadentenv vi^ dieser, ganz nnrerbofft, alsdann eintrat,' 
ak die IGederiage for Ceiiafiz schon nnTermeidMch au waat 
Bdaen. Tadtns t der Piragmaliker, ist gewiss der -Mann nicht, 
der, wo solche Ursachen, wie hiw, das Resultat motiriren und 
erklären, sich noch nach anderen umsehen sollte, am wenigsten 
der, bei dem unter solchen Umständen die Hereinführung des 
deas &L machina vecmuthet, oder angenommen werden kann, so 
lange eine Deotung» wie die hier gegebene, eo nahe zur Hand 
Uegi - . 

Eben so besinunt läset sieh-. die Gleichartigkeit auch im 
Besag auf die weiter angefahrte Stelle Annal. XIV. 5^ naolK 
weisen. Es heisst dort, zur Ausführung des Verbrechens, des 
an der Agrippine begangenen Muttennordes : »Gaben die Götter, 
gleichsam um des Verbrechens zu überführen, eine sternheUö 
Nacht«. — Allerdings werden hier die Dinge so zusammengei 
stellt, dasa die stemheUe Nacht ala Mittel zwischen die GÖtten 
und die Enthüllung der That tritt DeatUch genug beeeichnet 
aber das eingeschobene quasi, dass es im lindesten nicht die 
Absicht des Autors ist, hier eine Ueberzeugung auszusprechen, 
dass das eine geschehen sei, um das andere als gewolltes Ziel 
zu erreichen, sondern dass beides zusammentraf und so das 
Resultat erfolgte. — Wer sich .etwa mit diesem quasi noch 
nicht be&iedigt hält, der darf nur fortlesen und XiV. 12, oben 
sdhon angeführt, die Worte: quae adeasine cura-denm erenie- 
bimt, ut Nero etc., bei denen es nob gerade um die hier ber 



*) Noctem sideribus illustreui et placido niari quietaiD, qaasi eoB- 
finceodum.ad »eelui dii pmbuere. - i 
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richtete Begebenheit handelt, zur Vergleichung ziehen, um zu 
erkennen, dan man mit jeder engeren Fassung des Ausdrucks 
»dii piaebuere« als der einer onbekannten Maoht, den Tacitus 
in eine Ideenoonfonon TerwiekfU und ilm in einem Atiiem Wi- 
derspräche luasdiraben Itet» die vor den loitiiolieB GewiiMD 
schwerlich sa venuitworten sind. 

Ziehen wir endlich zum Beschlüsse noch Hist III. 72 in 
Betracht, so lässt sich zwar nicht in Abrede stellen, dass die 
Schwierigkeit der Deutung grösser wird, jedoch scheint auch ' 
hier keine I^öthigung zum Auigeben der besprochenen Auüas- 
sungsweise vorzuliegen, Tacitus herichtet in Betreff des firan» 
des des Capitols — dieser sei erfolgt, nnllo Mtemo hosten . 
propüös» si per mores nostros liceret, deis. Die Worte lassen 
die Dentong zu, dass die Götter gnidig sein witarden, wenn die 
yerderbten Sitten dies zuUeBsen. Wir gestehen ohne Weiteres» 
dass, stände der Ausspruch isoUrt, wir sie so deuten würden, 
dass Tacitus eine Rücksichtnahme der Götter auf menschhche 
Handlungen als bestehend annehme. Dagegen wird man zuge- 
stehen müssen, dass wenn dieser Ausspruch der einzige ist, der 
keine bestimmten Anhaltspuncte, in den Worten selbstt fUir eine 
Dentong darbietet, die den Wiedenpraoh Itet, dieser Umstand 
uns berechtigt, unsere Ansicht durch ihn nicht bestimmen sn 
lassen, so lange eine andere Deutung, ohne den Worten Gewalt 
anzuthun, möglich bleibt Dies ist der Fall Dass Tacitus hier 
tiefer, als sonst von dem erwähnten Factum ergriffen ist, zeigt 
die ganze Stelle, jeder Ausdruck ist Entrüstung. Seine Ansicht 
geht offenbar dahin, die Gesinnung und Handlungsweise, die 
sich an dem Heiligthume römischer Ehre Und Macht vergrill^ 
SU brandmarken. Es passt daher sehr gut, auf das nostri 
mores alles Gewidit fidlen zu lassen, dann kommt es ihm 
ftberhaupt nicht darauf an, über d«i Umstand su beetimmeB, 
ob die Götter etwas zur Sache thun würden, oder nicht, son- 
dern nur darauf, hervortreten zu lassen, dass weder göttliche 
noch menschliche Macht in diesem Falle etwas gethan habe. 
Sein Gedanke ist, für diesen frevel ist im Himmel und auf 
Erden keine Entschuldigung — er ist allein das Werk des 
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tiefen Verderbens, das in euren Herzen ist, in euren Sitten seine 
Früchte trägt — Die Geneigtheit, solche Calamitäten , Ver- 
brechen mit einem Torbestimmenden göttlichen Kathschlusse za 
entsdrokligeD , ist es, die er im Auge hat, die er mit seinem 
ZoTDwort und Geridit m Boden tu sdilagen beabdohtigt 

Dass, wenn man die Sache so tet, die Stelle einen na- 
48rfidien, guten, mit der sonstigen Anffassungsweise des Tamtns 
wohl harmonirenden Sinn hat, und in diesem Falle entschieden 
zu Gunsten unserer Ansicht spricht, wird nicht geleugnet wer- 
den können, und wir müssen es dem Urtheile des Lesers über- 
lassen, ob er dieselbe billigen, oder hier einen Ausspruch erw 
bUdmi will, der mit der sonst überall consequent durchgeftthrtea 
Anschauungsweise in einem sdiarfen und nntösharen Qegensatae 
m stehen sdieini 

Wir würden dem Plane, den wir zn Terfolgen nns yorg^ 
setzt haben, vorgreifen und unnöthige Wiederholungen herbei- 
fuhren, wollten wir diesen Punct durch Anführung weiterer 
Belege für die ausgesprochene Ansicht femer verfolgen. — Ohne- 
hin wird nnd muss, wenn im Verlaufe das Urtheil des Tadtus 
in Besug auf die Sittlichkeit oder ünsittlichkeit specieller 
Handlungen, Handlimgsweisen, Thatsachen und Charactere uns 
hesohälligt, das, was hier über die allgemeinen Gründau- 
tobanungen bemerkt ist, die Feuerprobe des oonstanten Zn- 
treiffens für alle Fälle im Ehizelnen noch bestehen, und wir 
räumen ein, dass diese Ansichten wenig Werth haben würden, 
wenn Abweichungen sich bemerkbar machen und Ausnahmen 
entstehen sollten, die zu Zweifeln darum Veranlassung geben 
mteten, weil hier eben die strenge Allgemeinheit der Grand- 
sStse in Frage gestellt ist und werden mnssta — Unter der 
Yonmssetsong jedoch, dass wir bereit nnd edbötig sind, das 
Insherige Resultat unserer Forschung dieser starken Plrobe fii 
unterziehen, glauben wir die Sache durdi die beigebrachten 
Nachweisungen hinlänglich klargestellt zu haben, um die Rich- 
tigkeit unseres ürtheils so weit darzuthun, dass man den Inhalt 
vorerst gelten läset und uns erlaubt, ehe wir auf das Specielle 
ftbergehen, noch efauge aülg^eine Bemerkungen über die Be- 



Digitized by Google 



88 

•ohaffuMt des von Tadtns ataerkaimteti SUt en yib to l M linA dii 
darAus, fiir die liisr eineehUgendea Vcntdlungeii, insbesondere 
die characteristischen Merkmale des sitilicli Guten und «tfüeli 

Sclilecliten — Tiii^end und Sünde — hervorgehenden Conse* 
qucnzen niiher aiiszuführew, wobei wir au die Stelle - AnnaL HL 
2^ 26 aukuUpieu. 

, ^ (hnteguemen für di/> B^sfimmvng der Begriffe ntäieh gut etc, — 

Mcmgel der VoraUUunff der Sünde, 

Aus dieser Aeoflserung de^ Taoitas, auf wir btosÜb 

Bezug nahmen , ergibt sich zunächst und ganz unmittdW, 
daes er sich das hier fragliche Gesetz als eine Macht denkt, 
die das ganze geistige Sein des Menschen umfasst. Sie stellt 
ihm für seine Vemunfttliiitigkeit das Würdige (honesta) ais 
solches hin, und bestimmt ihn, dasselbe an;zu8treb6n , ohne yon 
irg4»d einansL aussor seinem Geiste Hebenden Aiitri^ data mtt 
gehalten und genothigt zu werden. Der Auadrudt, den Taeilat 
in diaser Beddiung wählt, petere, ist besonders sdiar^ «r hat 
bekanntlich niclit nur die Bedeutung des bestimmten Wollensi, 
Begehrens, sondern er vereinigt auch damit zugleich den des 
Thätigwerdons und zwar eines energischen Tliätigwerdens für 
den gewählten Zweck, so dass, bringt man ihn in seine Bezie- 
hung mit dem suopte iugenio, der dem Men sehen in wohnenden 
Naturanlage, offenbar damit von Tacitus etwas gemeint iati 
was» Urt)ieil, Gefühl und Wollen zugleieh umifuwend und be* 
vc^d, die ganze geistige ibdstenz des Menschen tn beatimmn 
berufen ist und bestimmen wüL Es erfolgt jedoch, was eben- 
fallB aus der angezogenen Stelle klar wird, keinesweges in- der 
Form und Weise, dass der Mensch nur für das Gesetz, nicht 
auch wider dasselbe sich hestimmeu konnte, vielmehr liegt es 
in seiner Willkür, sich auch wider das Würdige und für das 
Gegentheil des von dem Gesetze Geforderten, als welches hier 
die Begierde (libido), Gewalt (vis), Schandthaten (ptrdi>ra und 
flagitka) sich darstellt, au bestimBien. — Man sidil nun, dai|l9 
TOtn dieser Seite aus wenig über die Sache wa -sagen, ist, die 
AmH^Uttungsweise, des Tacitus triS mit der UBsrigen so aienliah 
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soMBimen, und sonstige Aeussernngen , welche das, was hier 
sich zeigt, zweifelhaft machen und Bedenken erregen könnten, 
finden sich nicht, vielmehr überall, wo dieser Gregenstand in 
Frage kommen könnte, eine Auffassung und Darstelluiig, welche 
zw entechiedcnaton BeBtätigung dienen kann. 

Von grSäMi<eni Interesse würde die Frage sein, wia wik 
Taoitus ^e toh ihm angenommene Umänderung, wonach nv* 
sprünglich (antiquissimi mortalium) das Sittengesetz eine geniU 
gende Kraft hatte, um allgemein das Anstreben des Würdigen 
zu begi'ünden und zu sichern, dann aber eine Abschwächung 
dieser Kraft eintrat, vermöge welcher die Begierde überwog 
nnA* Gewalt eto. noh geltend machte, ihrem Hergänge nadi 
denkt JMer fehlt ea jedoch an jedem Anhaltspuncte fikr eino 
damif so richtende ünteraidiung, es wird daher hesaer eein, 
auf eine solche zu verzichten, als sich in gewagten Conjecturen 
und Hypothesen zu ergehen, die nie zu einem bestimmteren 
Resultate, als dem, dass die Sache möglicher Weise so sein 
könne, zu gelangen vermögen. Wir fühlen uns nicht dazu ge- 
neigt, den allerdings viel geanchten Ruhm einer genialen Kühn- 
heit in ikariadtem Fhige an anchen, und heacheiden nna, dasa, 
weil una daa Gerne abgeht, auch die Bockaaprünge dte Geniaa 
billigermaasen von nna unversucht bldben sollen. Sollten wir 
eine Aeusserung über die Sache wagen, so möchte es allenfalls 
die Vermutlmng sein, dass Tacitus es wohl nie versucht haben 
mag, sich über diese Frage genaue Kechenschaft zu geben. Es 
ist die Idee einer allmählich eingetretenen Depravation, die sich 
durch «daa ganze Alterthum hinzieht, ohne dass wir in den 
Theoremen der abendländischen Cultnrvölker eine beeondere 
Neigung au einer Erörterung der Frage, wie dies geschah, be- 
merken, der Annahme günstig, dass Tacitna derselben - rieh 
hingab , wie er sie vorfand , ohne weiter darüber zu forschen, 
um so mehr, als wir bei ihm den skeptischen Standpunct nicht 
verkennen können, der es überhaujpt aufgibt, zum bestimmten 
Abschlüsse über Dinge zu kommen, welche jenseits der Erfah- 
rung liegen; während Verachtung der Gegenwart und ideale 
üeberachätzimg der Vergangenheit — von der wir in den beotcita 
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angeföhrfcen Stellen und sonst höchst inerkwfirdige Beispiele 

finden — es leicht erklärlich machen, wie er sich dem Glauben 
an die Sache hingab, die er eben aus der Erfahrung — der 
Vergleichung des relativen Besserseins des Alten im Yerglttch 
zum Neuen (priscum, recm) — als gerechtferti(si erioeiiiMn m 
können glaubt, ohts^ weiterer Begrandtmg ans der Art und 
Welse, wie sie erfolgte, Td hedüH^n. — Vielldcht durfte man 
AnnaL HI. 55*) liierherziehen , indem dort Tacitus die Unbe- 
stimmtheit seiner Ansichten über den besprochenen Punct ziem- 
lich deutlich zu Tage treten lässt, und die Annahme eines 
Kreislaufes für die Erscheinungen auf sittlichem Gebiete nicht 
imwahrscbeinlich ku finden scheint, merkwflidiger Weise abw 
in der hiennit gegebenen ünbestiinmiheit siob so weit fortbe« 
wcgt, dass er gesteht, nicht immer mö^e übrigens «ueh das 
Aisltere das Bessere sein. Ein Geständniss, dass einer überall sonst 
hervortretenden Neigung, das Aeltere hochzuschätzen, ziemlich stark 
entgegensteht. Dass der hier genommene Standpunct so ziem- 
lich der des Aufgebens der Forschung nach dem Grunde isti 
dürfte an siclk klar sein. .r-jtüi 
^ Auf sicherte Boden fühlen wir uns jedoch, wentt' ^ 
jene Frage aufgebend, uns der zuwenden, was Tacitus nach 
seiner Anschannng nun für das sittlich Gute , was umgekehrt 
für das sittlicli Sclilechte erkennt. — Richten wir unsere Auf- 
merksamkeit zuerst auf das letzte, so wird zwar die allge- 
meine Antwort auf die Frage ziemlich leicht sein und dem 
Anscheine nach wenig Bemerkenswerthes ergeben, dagegen ein 
genaueres Eingehen auf die wichtige Wahrnehmung führen, 
dass seine Ansicht hiervon eine totale und wesentliohe Ver- 
schiedenheit Yon der, an welche wir uns gewöhnt haben, ent- 
halt — indem er die Vorst ellunff von Slilude ein für 
allemal nicht kennt. 

Die allgemeine Bestimmung des sittlich Schlechten und 
6ohin Verwerflichen liegt für ihn, wie für uns darin, dass es 

*) Nisi forte rebus cuncüs inest quidam velut orbis ut quemad- 
modnm tempoium vices, ita monim vertantur; ncc omnia apud priores 
ndiors, sed noslra quoqoe aetat miilta etc. 
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dem Sittengesetz widerspricM. Dinitlich zeigt sich dies darin, 
dass Tacitus dasselbe von der Begierde, als dem seiner Natur 
nach die Schranke, die das Gesetz nothwendig enthält, Durch- 
brechenden und Nichiachtendeii, seiner. Entstehung nach, hos 
kitet, ee demnaeh ak ein für den Menschen nicht Natarge^ 
mtoeB (ingenio), seiner höheren Natnr WiderstrebedÜll umI 
diese Herabwürdigendes denkt und verurtheilt — Diese, dei^ 
unsrigen vollkommen congruente Anschauung der Sache wird 
noch auffälliger durch die scheinbare Uebereinstimmung aller 
nebenliegenden Momente; ursprünglich gutes Verhältniss der 
Kräfte, wodurch die Üebereinstimnrang des WoUens imd Bmü^ 
ddna mit dem Gesetz gesichert erschemt, dann Deprscvatioii 
dieses VerhMltnisses, dmrch welche die Begierde sn einer Maehl 
gelangt, die mit der, durch das Gresetz gegebienen Lebenshe- 
Stimmung in Conflict tritt und ein üebergewicht erlangt, als 
dessen Resultat Gewalt und Aeusserungen derselben angesehen ^ 
werden. — Es gehört in der That einige Kraftanstrengung dazu, 
«n dem Gedanken Baum zu schaffen, dass diese scheinbare 
üebereimrtimmm^ eine so durdigreifende Vei*i(^iiidenheit ter^ 
faifllt» wie angedentet wurde; um sich die Behauptung gefatteii 
zu, lassen, dass diese Verschiedenheit, zur klureii Ansduurang 
gebracht, die üeberzeugung begründen könne und müsse, dass 
Tacitus von der Vorstellung der Sünde in dem Sinne, in wel- 
chem wir die Sache zu nehmen pflegen, ein für allemal nichts 
wisse. — Gleichwohl ist es so. Man würde, wollte man unsere 
Ansicht und Vorstellung^ auf Tacitus übertragen, ihn sehr ent- 
schieden üalsdi beurtheüen, seine Aeusserungen über die Dinge, 
die er referirt, theils' g&nzlich missverstehen, theils seine ÜP- 
theQe in einen viel zu tiefen Schatten steUen. 

Schon der Umstand, dass man bei der Leetüre hanBg in 
den Fall kommt , sich über das offenbar Anstössige in seinen 
Urtheilen damit hinauszuhelfen, dass man ihn fiir einen blinden 
Heiden erklärt, der hier eben einmal blind urtheilte, muss 
grosses Bedenken erregen. — Ein Heide ist er überhaupt nur 
dann, wenn man mit dem Ausdrucke nur das negative Kriterium 
des Yerwerfens des Glaubens an emen geofifenbarten Goüt ve»* 
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bindet. Wollte man irgend welchen positiven Glauben an Götter 
mit dazu recliiien und den, der einen solchen hat, mit dem 
Ausdrucke bezeichnen, so dürfte es ziemlich schwer fallen, die 
Anwendbarkeit desselbea aufTadtus nachzuweisen. Sein oben 
bereits erwähnter Skeptickmoa sptidik «eh so dnrchgreifeMi 
aus, weoB nioht m Bezog aaf die Ezisleiis eeLbel, jedCDfaUe in 
Bezug auf die Erkennbarkeit derselben und dei Uemdi Z»- 
sammeuhängenden, dass man sich wenigstens stark versucht 
fühlen kann, in vielen Stellen seinen Zweifel als ganz durch- 
greifend zu nehmen, und z. B. in der oben schon angeführten 
Stelle AnnaLYL22. die Worte »wenn ich dies und Aehn* 
Hohes hdre«, auf weit mehr, ab die Leitung der »eueb* 
liehen Scfaichsale zu beziehen, von denen eheii die Bede ist» 
und das talia (Aehnliches) enthielte dazu gewiss st^on an sich 
guten Grund, so wie der Totaleindruck der Leetüre des Tacitus 
sicher wenig geeignet ist, diese Deutung als ungeeignet erschei- 
nen zu lassen. — Vergleiche man die Art, wie z. B. Sueton 
«• A in der hier fraglichen Beziehung sieh ausqirecfaeD, und 
man wird den Unterschied auÜEdlend genug finden, um m er* 
keimen, wie durchaus anders, ab sie, Tacitus aa Sache steht 
Doeh wir kommen von dieser ah und müssen einlenken. — Sei 
also Tacitus immerhin ein Heide, wenn man will, aber ein 
blinder Heide? \V ahrlich es gehört viel dazu, ihn dafür 
zu erklären. Er ist so scharfsehend, dass er nichts übersieht, 
am allerwenigsten sein Gesetz und die Stellung der referirten 
Dinge dazn; uns wenigstens ist es bisher nicht gelungen, 
auch jdur eine Stelle bei ihm aufisufinden, die ihm den Vorwurf 
zuzidien könnte, daea ihm darin etwas MenadJichee hegegnel 
sei Nur darin liegt der Grund, dass wur — man konnte sagen, 
hierin selbst blind — dem Schriftsteller eine Anschauungsweise 
unwillkürlich unterscliieben , die er so wenig hat, dass er viel- 
mehr gegen das ihr zu Grunde liegende Gesetz auf das ent- 
schiedenste protestiren würde imd müsste; dass wir seine Ur- 
theile in einen Kreis ziehen, in den sie ein für allemal niohi 
gehören; dass wur das bei ihm suchen zu müssen glauben, waa 
fteiMoh 1^ und gar nicht bei ihm nu ioäm ist -i>- eine der 
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cfanstlklien Mofal cratsprechoide BearthdluDgl — Es möge die 
fiaelie liier in alkr Schärfe daliiii fttugeqprocheii werden, dast 
Bdbst da, wo seine Urtheile ganz mit den Gnindsätssen denelf- 

ben, ihrem Inhalte nacli, zusammenfallen, der Grund hiervon 
keineswegs darin gesucht werden kann und darf, dass Tacitus 
hier sehend, sondern vielmehr gerade im Gegentheile darin, 
dass wir blind und — d. h. die, trots der Uebeinstimmung des 
Inhaite, >eittegeiide weaenlMcbe, geradem gegenBäteliehe Ver* 
acUedefheLk dw Grundes mebi sehen. Man kuui hier ganz gut 
dae Paradoxon hinstellen , dass man alsdaim berechtigt wäre, 
dem Schriftsteller Blindheit Schuld zu geben, wenn einmal sein 
ürtheil, nicht blos dem Inhalte, sondern auch dem Grunde nach, 
mit dem Ton fibristlichem Standpuncte aus zu fallenden zusam« 
meißele. 

IHe nfihere Eutinokehmg des Grundes, ans welchem das 
üitheil sitäiGlier .yerwttflichkdt einer Handlung bei ihm hef^ 
forgdit und' auf welchem ee einzig und ansschlieBsend beruht, 

mag, indem sie zugleich die Definition des sittlich Bösen, die 
wir oben gaben, schärfer bestimmt und umgränzt, dies klar 
machen. Findet nach ihm bei dem Menschen ein göttliches 
Gesetz keinen Ort, so kann auch seinUrtheil, in Bestimmung 
des sittlichen Werthes oder Unwerthes auf eine bestehende 
Yerpfliditung gegen eine bohere geset^ebende Macht mcbt die 
mindeste Rttc^cht nehmen, denn eine solche Verpfliohtung ist ihm 
überall nicht vorhanden. — Man sieht nun leicht, dass hier- 
nach die Vorstellung des sittlichen Unrechts, als einer Ueber- 
tretung, einer durch diese bedingten Verantwortlichkeit ganz 
und durchaus ausfallt Man sieht nicht minder, dass von einer 
Strafbarkeit des sitÜitihen Unrechts nicht mehr die Rede sein 

nur Ycm Consequenzen desselben, die immMhia 
da' YeriMuifturtheU ganz angemessen finden mag, die aber mk 
der Strafe, die ak Vergeltung au&utreten hat, so wenig gemein 
haben , dass sie vielmehr lediglich als ein organischer Process 
sich darstellen, der seine Entwickelung aus dem Vorhandensein 
bestimmter Bedingungen nimmt, und in seinem Entstehen, Ver- 
lauf und Ende nur auf den Organismus, in dem er statt findeti 
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sich bezieht, ohne dass eine weitere Beziehung, als auf das 
Gesetz des Organismus dabei denkbar wäre. — Es tritt, um es 
kurz zu sagen, an die Stelle der Strafe, Vergeltung, Gerechtig- 
kfiit nichts mehr und nichts minder, ab Natwrnotli« 
wendigkeit 

Die Voranssetzimgeii dieser Omseqnensen sind oben naeli* 

gewiesen, und es kann daher hier lediglich von der Befugniss, 
die letzteren aus der Prämisse zu ziehen, die Frage sein. Doch 
dürfte es nicht unangemessen scheinen, zu erinnern, dass Ta- 
gHus selbst diese Consequenzen scharf genug hervortreten lässt 
Von einer Strafe wegen dar Selmld ist, wie oben bemerkt) bei 
ihm nie die Bede. Em HereingreifeQ einer hSheraiMacbi mit 
imabwendbaren üebdn wird, wenn er Überbiaupt es anrimmt» 
als Iiache, Zorn gesetzt, und so wenig das Vorliegen einer 
Strafe angenommen ist, eben so wenig wird das Nichtvorkommen 
vennisst und als ein Mangel dessen, was nach den Forderungen 
einer Temünftigen Weltordnnng sein sollte, bezeichnet Selbst 
die Y<« uns bezeichnete Gonseqnenz, wonach das, waa wnr ah 
Yergeltnng eta betraditen, bei ihm als NatnmoHiwendi^keit 
sich gestaltet, ist in d^ oben erläuterten Stelle AnnaL VL 6. 
80 entschieden anerkannt, dass jede wdtere Ausführung als 
überflüssig angesehen werden muss. — Wenn man jedoch dem- 
nach hiervon Absehn nimmt, so wird ein HinbUck auf einen 
anderen Einwurf gegen die Behauptung eintreten müssen , den 
nehmhch, dass die Consequenz zu scharf sei, dass auch mit der 
Besiehung des Urtheils auf das Geseta der eignen Natur die 
Idee der Verantworilichkeit sich vereinigen lassa Es nrass 
allerdings zugegeben werden, daas oft von efaier Verantworte 
lichkeit eines Menschen gegen sich selbst die Rede gewesen 
ist — allein es wird sich nie in Abrede stellen lassen, dass 
man in die entschiedenste V erlegenheit kommt, wenn man sich 
Iber die Denkharkeit des Verhältnisses aussprechen soll. Die 
IfögUchkeit der Lösung des Problems beruht am £nde darauf 
dass man eine Trennung fingirt, die ein fSr aUemal nur mit 
der Seetioa des lieben Ich bewirkt werden kann, wonaeb denn 
der einen Hälfte desselben die legislatoiisohe und richterliche 
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Würde überwiesen werden miiss. während die andere sich mit 
der bescheidenen KoUe des, dem legislatorischen Ansehen und 
der nchterlichen Gewalt imterworfenen UnterthanenTayUtnkBeB 
sa begnügen hat; oder aber anch auf dem geschickten Ifonow 

des Taschenspielers, der die Maske nach Bedürfniss wechselt 
und bald mit weinerlicher Stimme den Beklagten, bald mit 
tiefbetontem Bass den Gestrengen täuschend vorstellt. Ueber- 
lässt man nun solche Künste denen, welche Lust dazu und Gre- 
schick dafür haben, so wird der Ausfall der genannten Bezie- 
hungen f&r die Bestimmung des sittlichen Unredits nothwendig 
cu der führen , welche an deren Stdle treten. Eme VerpfliclH 
tung muss bleiben, denn ohne sie findet überhaupt keine Vor- 
stellung eines sittlichen Unrechts statt — es kann aber nur 
eine bleiben — die der Wahrung der Würde, welche 
durch die autonomische Stellung dem Menschen 
zu Theil wurde. Diese Würde selbst aber, auf die sich die 
Yerpflichtnng für Wollen und Handeln allein zu beziehen yer- 
mag, gegen die also allein ein Vergehen (nefias) statt findet, isl 
nichts mehr und nichts weniger, als die Behauptung des 
eignen Willens gegen jeden fremden Willen — dem- 
nach also das, was als das Auii^oben der eignen Willensbe- 
stimmung, als Unterordnung desselben unter einen fremden er- 
scheint — das sittlich Verwerfliche. 

Stellen wir, um die Sache in möglichster Sdiärfe und 
Klarheit zu fiusen, die Gegensatze neben einander, indem wir 
die Vorstellungen TOti dem Guten und dem Schlechten, wie sie 
von diesem Standpuncte aus sich gestalten, verbinden. 

Das sittlich Gute ist das, wodurch der Menscli seine Auto- 
nomie behauptet, das sittlich Schlechte das, wodurch er 
dieselbe aufgibt. Vollkommen trefiEiend ist hierfür die Bezeidn 
nung, die Tacitus für jenes hat — er nennt es honestum, das* 
jenigei wodurch (bonos) die Würde gewahrt und gemehrt wird, 
und schon die Etymologie, die Bezeichnung der Sache ist ein 
bedeutender Wink für die richtige Beurtheilung. — Wie imser 
Tugend durch seine Abstanmiung deutlich auf ein höheres und 
gegebenes Gesetz, für das unsere Wülensbestimmung tauglich 
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ist, hindeutet; so tritt in diesem Ausdruck die Hinweisung auf 
das Selbst, mit Ausschluas eines jeden Dritten, unverkennbar 
hervor, und die Ansohamingsweise reflectirt sich ziemlich scharf 
«ftd wohl erkennbar auch m der Spnudiei Die Kraft, mit der 
die freie WillensbeBtunmnng gegen das, was in dieselbe ein- 
greifen will, sich behauptet, Geistesstärke (virtus) tritt entgegen 
der feigen Entsagung, die damit ihr Urtheil als flagitium er- 
hält, und dann zum Verbrechen (scelus) wird, wenn die Folgen 
stark in äussere Lebensverhältnisse eingreifen und diese bestim- 
men, immer aber als unberechtigt ferurtheilt werden mnss 
(nedba), weil «in ▲ui{gebe& te eignen WillenabestininHmg.die 
Natera»la|e (ingeninKi) des Menaohen yerlan^Mt — Es würde 
iiberiteig sein, für diese Bemerkungen Belege m geben, da 
der also bestimmte Gebrauch dieser Ausdrücke überall scharf und 
bestimmt hervortritt und schon eine ganz flüchtige Leetüre 
hinreicht, um deren Richtigkeit anschaulich 2u machen. 

Um jedoch nnn des Taeitus Grundlagen für die Benrthei* 
long YoUständig anf anfassen, darf man nicht übersehen, dasa 
dieselbeD die allerstrengste Allgemeinbeit haben. So fem mk 
die Begierde ^bido) als etwas Fremdes und daher den Willen 
nicht bestimmen Dürfendes darum angesehen wird , weil es in 
einer niederen Sphäre, der der Thierheit liegt, und also der 
höheren Stufe des menschhchen Naturseins (ingenium) nur so 
fem entspricht, als es beherrscht wird, tritt die Anschauung 
des Taeitus an die unsrige wieder ziemlich nahe heran — das 
Urtheil ist hier gleich, nnr der Bestunmnngsgmnd, wie oheA 
bemerkt, Yerschieden. So fem dagegen die Ansicht desTadtns 
auf der anderen Seite auch die B^nptung der freien Willens- 
bestimmung gegen eine höhere Macht bedingt und fordert, tritt 
dann wieder seine Ansicht um so schroffer in den diametralsten 
Gegensatz und es erö&het sich damit eine unausfüllbare und 
unübersteigliche Kluft. — Gerade von hier ans ist die wesent- 
lichste Verschiedenheit seines sittlich Gutc^i Ton dem, welches 
ein chxistficher Standpnnct anerkennt, am ▼ollstftndigsten er- 
kennbar« Hier liegen nehmlich die Dinge so, dasa das Urtheil 
in kennir Weise susammenfallen kann, und die verschiedene 
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Grundlage einen vollkommenen Gregensatz in dem dai*auf ruhen- 
den Urtheile hcrrorrufit und bedingt, dass das, was dem Tacitus 
als die ToUkommeiMte rühmlichste Hingabe an das Gesetz eiv 
soheint, und es i^h dem Ton ihm anerkannten Geseta andi 
inrkHoh ist, nadh einem anderen Gesetz, iiie es eine bessern 
Weltanschauung hat, geradezu als die f^hste Empörung und 
das strafwürdigste Verbrechen sich darstellt. — Wir werden 
Gelej^enheit haben, dies in dem nächsten Abschnitte mit der 
unumstösslicbsten Evidenz uachzuweiseD. 

Dagegen wird es angemessen sein, noch hervorzuheben, 
m» in der hier beqirochenen Aufiassnngsweise des Tadtos einiga 
Eigenthiunfichkeitenj die sonst ziemlich anfibllend sein würden« 
ihren Grund haben und daher ans der Bezidimig darauf ihre 
angemessenste Erkförung finden, durch die sie hinwiederum eine 
neue Bestätigung für die Richtigkeit der vorliegenden Auffas- 
sung seiner Ansicht gewähren. — Es ist zunächst die, bei re- 
flectirender Leetüre des Tacitus leicht sich aufdringende Be- 
merkung, dass vielfach Dinge, die uns einen entschiedenen Ein- 
flnss auf das Urtheil über den sittlichen Werth der Handlungen 
und Ghttacteie haben zu müssen Schemen, bei ihm gana ausser 
Beaohtimg bleiben imd einen solchen Einflnss ganz und gar auf 
sein Ürtheil nicht üben; sodann aber die, dass eine sittliche 
Würdigung für gewöhnliche Lebenserscheinungen bei ilim überall 
nicht vorzukommen scheint; — es sieht sich so an, als ob er 
eben nicht sähe, dass dergleichen auch in den Kreis des Sitt- 
lichen falle. — Beide Eigenthümlichkeiten stehen in genauer 
Beziehung zu einander und stellen sich als nothwendige Cob- 
sequenz der allgememen Stdlung des Sittengesetzes dar. 

Man ist allerdings sehr geneigt, den zuletzt berührten 
Umstand ganz auf Rechnung des Stoffes, welchen Tacitus be- 
handelt, zu setzen; die Ungeheuerlichkeit (immanitas) der Er- 
scheinungen, mit denen er es auf sittlichem Gebiete zu tlmn 
hat, scheint ein genügender Erklärungsgrund dafür, dass Dinge, 
die weniger scharf und schroff in der fraghchen Beziehung 
hetvortraten, bei ihm überhaupt keine Beachtung finden. £s 
•Ott auch oiobt inAbrede gestellt werden, dass dieser Umstand 
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ein nicht unbedeutendes Gewicht hat, allein er reicht dennoch 
zu der befriedigenden Erklärung nicht aus. Dies wird haupt- 
sächlich klar, wenn man auf die berührte nahe Beziehung beider 
WahmehmimgeQ sa emaBder blickt, indam.idMii die Niohibe» 
aehtang solcher Dinge äxk anoh da ^Mch Ueibt, wo aonal 
weniger scharfe nnd, der Annahme nach, nur ühcnshene That* 
Bftchen sich dem Uriheüe gleichsam aofdringen — indem sie 
nehmlich mit solchen Zuständen, die ein Urtheil finden, in eine 
solche Bezieliuiig treten , dass ein Uebersehen derselben nicht 
mehr denkbar bleibt und also der Grund, weshalb sie zu den 
Factoren des Urtheils nicht mitgezählt werden, hier wenigstens 
in etwas anderem gesucht werden mnss, als in dem besprociie* 
nen Umstände. — Erinnert man sich nun, dass'das Sitteng^sefai 
des Tadtus seiner Natur nach einen materiellen Inhalt, der sidi 
allenthalben gleich bHebe, nicht hat nnd nicht haben kann — 
so wird wohl der erste Umstand alles Auffällige verlieren, indem 
es ganz klar wird, dass Manches hier als Factor des Urtlieila 
ausfallen muss, was, wenn ein mateiieller Inhalt des Gesetzes 
Yorliegt, nothwendig und unabweishch für das Urtheil mit in 
Bechnnng za ziehen sein würde. — Man wird leicht einschen, 
dass das dgne Urtheil über das Würdige ^ die Stelle eines 
bestimmten materiellen Inhalts des Gesetzes nnd der darin ausge- 
sprochenen Bestimmungen tritt, ja dass am Endesogarder Sitte (wie 
hoch sie Tadtus stellt, wird aus allen einschlagenden Stellen ersicht- 
lich sein) als einem fixirten, einmal feststehenden, gültigen Ur- 
theil über das Würdige ein fast entscheidi iidcs Gewicht zufallen 
kann. — Reine Consequenz aus dieser Wahrnehmung — die 
wir nicht weiter begründen, weil sie sich sehr scharf von selbst 
bemerkbar macht und später ausführlicher besprochen werden 
muss — scheint es nun zu sein, wenn dieses Ans&Ulan sich 
auf ganze LebenskreiBe und darin Torkommende Erscheünmgen 
bezieht 

Bringt man damit in Verbindung die sehr natürliche Gre- 

dankenl'olge, dass die eingetretene Depravation in manchen Ver- 
hältnissen bis zu dem Puncte sich ausgebildet hat, dass eine 
sittUciie Würde aus Autouoniie nicht melu* vorbanden, die letztere 
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völlig aufgegeben ist, so kann denn auch von einem Würdigen 
nur etwa dann die Rede sein, wenn ein Individuum durch sein 
Verhalten in ausserordentlichen Verhältnissen mit ungewöhn- 
licher Kraftäusserung in das ursprüngliche Verhältniss zurück- 
tritt, den verlornen Boden, so zu sagen, wieder erobert. Was 
sonst in dieser Sphäre vorgeht, liegt für die berülirte Vorstel- 
lung ganz ausser, oder unter der Idee des SittUchen — es kann 
nicht mehr darauf angesehen werden , ob es dieser entspricht, 
oder nicht, es ist davon durch eine offene Kluft geschieden und 
getrennt 

Es entstellt, um dies vorerst an einem allgemeinen Bei- 
spiele deutlich zu machen, auf diese Weise für Tacitus ein 
Haufen (vulgus), der isst und trinkt; pflanzt sich fort und 
zieht Kinder auf; begafft die Tugenden, oder jauchzt den 
Schandthaten höher Stehender Beifall zu ; erhebt in seiner Gunst 
oder zerfleischt in seiner Wuth, ohne dass es dem Tacitus, der 
jedoch gleichwohl oft genug auf sein Gebahren kommen muss, 
jemals einfällt, ihn auch nur einmal darauf anzusehen, wie er 
zu den hier fraglichen Dingen etwa steht. — Das constante, 
stets sich gleichbleibende: »Wie der Haufen einmal ist! (ut est 
vulgus)« stellt dieses Gesindel so ganz ausser Beziehung zum 
^ttengesetz, dass dieses nichts mit ihm zu schaffen, hat und für 
ganz andere Naturen und Wesen vorhanden ist. — Mag es 
erheben oder zerreissen, BeifiJl geben oder grimmig thun, Alles, 
was sich eben darüber sagen lässt , ist in jenem ut est Tulgus 
begriffen und erschöpft ; es hat mit der Abwickelung eines 
höchst ordinairen Lebensfadens genug zu thun, und weder Zeit 
noch Geschick, sich um eine Lebensaufgabe zu bekümmern, 
die es, weder in Privat- noch in Staatsverhältnissen, zu fassen, 
oder zu lösen vermag. — Bald bestimmt ausgesprochen, bald 
aus dem ganzen Tone der Darstellung hervorleuchtend , steht 
dies Urtheü fest — Ann. XV. 36, XVL 4, Hist l. 32. 90 sind 
9U vergleichen. ' 

Merkwürdig genug, aber durchaus zutreffend und conse- 

quent erscheint es, dass dieses vulgus die, sonst ganz aus ihm 

hervorgegangenen und ihm in Tacitus Unheil auch wieder zu- 

4 
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fallenden Krieger (milites) nicht ganz vollständig absorbirt — 
Der Grund ist leicht zu erkennen. Der Fahneneid, wie wir 
sagen würden, (das sacraraentnm) setzt sie in eine andere 
Stellung, gibt ihnen gleichsam die sonst ihnen nicht beiwoh- 
nende Würde zurück und rehabilitirt sie dem Sittengesetz 
gegenüber. Sie sind nunmehr wieder im Stande, jene Würde 
zu wahren und entweder das honestum zu wählen (cf. Hist. UL 
G3. 66, IV. 2 etc.), oder auch flagitia und scelera sich zu 
Schulden kommen zu lassen, wonach sie denn also auch ein 
Urtheil in dieser Hinsicht erhalten können und wirklich erhal- 
ten. — Freilich ist diese Rehabilitation keine vollkommene, 
vielmehr findet dieselbe nur für das Statt, was sich auf das 
Sacrament, durch welches sie erfolgt, direct bezieht, in allem 
Uebrigen, wo nicht gerade dieses ins Spiel kommt, sind und 
bleiben sie, was sie sind, und müssen sich denn demnach auch 
gefallen lassen, mit dem ut est vulgus regelmässig bei vorkom- 
menden Gelegenheiten bedient und abgefunden zu werden. Cf. 
Hist. n. 37. 44, m. 85 etc. 



II. Nachweis der Coiigrnenz der lirtheile Aber einzelne 
Erscheinungen mit der allgemeinen Anschauungsweise. 

Versucht man nun, von diesen allgemeinen Grundan- 
schauungen aus, wie sie in dem Vorigen angedeutet sind, die 
Einzelnheiten zu erkennen und so gleichsam eine specielle Sit- 
tenlehre des Tacitus zu begründen, wenigstens Material dazu 
zu sammeln, so wird damit die Berechtigung, jene allgemeinen 
Anschauungen für die leitenden Grundsätze des Tacitus bei 
seinen ürtheilen zu erklären, so ferne sie wirklich vorhanden 
ist, ihre Bestätigung erhalten können und müssen. — Sie kann 
diese erhalten, denn man wird sie anzuerkennen haben, wenn 
jedes Einzelne sich ohne Zwang und Künstelei aus ihnen her- 
leiten und auf sie zurückführen lässt, wenn sich zeigt, dass sie 
d«n überall passenden Schlüssel zum Verständniss des an sieb 
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weniger Klaren, zur Vereinigung des scheinbar sich Wider- 
sprechenden abgibt. Sie bedarf aber auch dieser Bestätigung, 
indem nicht zu verkennen steht, dass die Stellen, aus de^ien 
wir bisher direct gefolgert haben, keineswegs in der Absicht 
geschrieben sind, die hier fraglichen Punkte klar zu stellen, 
vielmehr nur gelegentliche Aeusserungen über diese Dinge ent-' 
halten, die, selbst wenn ihr Sinn genau gedeutet ist, immer 
noch die Frage zulassen, ob der Autor sich das, was für seinen 
Zweck mehr zur Seite lag, so scharf und bestimmt bei seinen 
Aeusserungen dachte, dass man diese für Kundgebungen einer 
festen, genau umschriebenen Theorie zu nehmen be^rechtigt ist 
Für die Verneinung dieser Frage spricht die allgemeine Wahr- 
nehmung , dass man gelegentlichen Aeusserungen nicht die 
Schärfe der Umschreibung und Abgrenzung in Gedanken und 
Wort zu geben pÜegt, die hier erforderlich scheint; für die 
Bejahung der schriftstellerische Character des Tacitus, dessen 
tiefklare, bestimmte und scharfe Auffassungs- und Darstellung^ 
weise selten oder nie zu der Annalime berechtigt, dass eine 
vagere, unbestimmtere Auffassung der Dinge ihr zum Grunde 
liege, bei dem schon der Styl eine Schärfe des logischen Den- 
kens wahrnehmen lässt, die wohl kaum von irgend welchem 
Schriftsteller erreicht, gewiss von keinem übertroffen \yurde. 

Doch sei dem wie ihm wolle, wir würden annehmen, dass 
wir im Irrthum sind, wenn erhebliche Differenzen in der Auf- 
fassung und Beurtheilung einzelner Momente sich ergeben 
sollten, und halten nur dann unsere Ansicht für gerechtfertigt, 
wenn die Untersuchung nicht solche, sondern eine durchgrei- 
fende Uebereinstimmung nachweist 

Manche Punkte, die hier zur Sprache kommen müssen, 
sind bereits oben berührt Dort geschah es in der Absicht, 
die Ansicht des Tacitus klar zu machen, daher nur in allge- 
meinerer Hinweisung, hier wird uns der Zweck, eine sichere 
Bestätigung zu gewinnen, nöthigen, ausführlicher einzugehen. 



Google 



1. Bestimmungen über den Werth des Mettschenl^f>eiu in aittlicher 

Bezielinng. — {Selbstmord. Achtvng fremden Lelfm.j ^ 

Von entschiedener Wichtigkeit dürfte für uns nun wohl 
Tor Allem die Frage sein, wie Tacitus das Menschen- 
leben selbst anschlügt, welchen Werth er ihm beilegt, 
was ihm für die Erhaltung oder Zerstörung desselben als sitt- 
lich oder unsittlich erscheint. — Hier vor Allem muss es sich 
zeigen , in wie weit die den Menschen von einer höheren Welt 
lostrennende Autonomie sein Standpunkt ist, oder nicht, wie 
weit die Consequenzen seiner Grundanschauungen sich klar 
durchgebildet haben und seine Urtheile tragen. Bei der rei- 
chen Auswahl von Stellen , die uns zu Gebote stehen , um das 
hier Erforderliche zu gewinnen, bei der vollständigen lieber ein- 
stimmun g aller, die wir vergleichen können, werden wir eher 
der Besorgniss, in unnütze Weitläufigkeit zu verfallen, als der, 
dass es uns an Unterlagen für ein sicheres Urtheil fehlen werde, 
uns hingeben müssen und wollen daher im Voraus um Ent- 
schuldigung bitten, wenn es uns nicht so ganz, wie wir wün- 
schen, gelingen sollte, die Beschränkung auf das Nothwendigste, 
die wir uns gern auferh gen, genügend durchzuführen. 

Zunächst stellt es sich ohne viele Vorfrage heraus, dass 
Tacitus einen Werth des Menschenlebens, der auf eine ausser 
dem Kreise desselben liegende Zukunft basirt wäre, überall 
nicht kennt — Dasselbe hat für ilm keine, wenigstens keine 
sicher erkennbare, und deshalb in der fraglichen Beziehung als 
Factor in Anschlag zu bringende Zukunft. — Dass diese Auf- 
fassung des Verhältnisses nach der oben gegebenen Anschauung 
des Tacitus, wonach das Leben nur ein Gewordenes, kein 
für bestimmte Zwecke von höherer Intelligenz Gegebenes ist, 
also folgerichtig ein in sich selbst, ohne weitere Beziehung Auf- 
hörendes und rein Abschliessendes sein muss, die volle innere 
Uebereinstimmung und Consequenz für sich hat, dürfte klar 
sein, denn wo eine Fortdauer für bestimmte Zwecke angenom- 
men wii'd, erscheint die Existenz des Individuums so bestimmt 
in eine höhere Ordnung der Dinge hineingestellt, dass ohne die 
allerentschieden ste Inconsequenz, die man einem Geiste wie 
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Ta^ifoR nicht wohl zutrauen darf, eine tiOstrennung von dieser, 
wie sie unsrc Annahme ergibt, niclit melir als möglich gedacht 
werden kann. — Die üehereinstimmung mit sonstigen Aeusse- 
rinigen, die sich auf diesen Punkt directer oder indirecter be- 
ziehen, haben ^^^^ also nachzuweisen. 

Nur zwei Aeusserungen haben ^vir aufzufinden vermocht, 
die eine directe Beziehung haben. Sie finden sich Annal. XVI. 
34. 85*) und Vit. Agiic. 46. 

In der ersten Stelle berichtet Tacitus das Ende des 
Tlirasea und bemerkt über die Seelenruhe, mit der er den Aus- 
gang aus einem ehrenvollen Leben krönte, derQuästor, der ihm 
die en\^artete Todesbotschaft bringt, habe ihn in der Halle 
getroffen, wohin er aus dem Garten sich begab, nachdem er 
bisher mit dem Cyniker Demetrius, so weit man aus seiner 
Miene und einzelnen, lauter gesprochenen Worten zu erkennen 
verraochte, über die Natur der Seele (spiritus, vielleicht im 
Sinne des Tacitus besser als Hauch zu geben) und die Schei- 
dunf^ derselben und des Leibes sicli unterhalten. — Eine Hindeu- 
tung auf die Resultate der Untersuchung findet sich nicht, in- 
dem Tacitus den Umstnnd nur neben anderen, in der Absicht, 
die Seelenruhe des Thrasea bemerkbar zu machen, keines- 
wegs in der, den Grund davon anzugeben, anführt. — 
Dieser wird vielmehr ganz entschieden auf andere Verhältnisse 
bezogen, indem Thrasea selbst dem Quästor bemerkt, er lebe 
m eiuer Zeit, wo es ihm nützlich sei, Geistesstärke durch den 
Blick auf Beispiele der Standhaftigkeit zu erwerben, die be- 
merkte freudigere Stimmung aber bestimmt auf die Nachricht, 
dass sein Schwiegersohn Hehidius Priscus blos aus Italien 



*) Tum ad Thraseara in hortis agentem quaeslor consulis missus 
vespmscente jam die-, illustriuni ^^rornm fcmiiiarnnique coetas frequentes 
egcrat, maxime intentus Demctrio, cynicae institutionis doc(ori ; cum quo 
ut conjcctari erat intcntiorip vultus, et aiiditis, si qua rlarins proloque- 
ban(ur, de natura animac et dibsociatione spiritus et corporis iiiquirebat, 
donec — — Tum progressus in portirum, lllir a quaestore reperitur 
Inetitiae propior , qnia Helvidinm o;eneriim fuum Tfalia tantuin arreri 
coguoverat etc. 



verbannt, nicht mit ihai, wie er erwartet hatte, zum Tode yer- 
iQrtheilt sei, zurückgeführt ist. — Man hat hier die Wahl, dies^ 
Stelle als für unsere Frage unbrauchbar und irelevant anzu- 
sehen, oder bestimmt auf die iüchtigkeit der oben ausgeBpi^)^ 
ebenen Ansicht zu Bchliessen, indem, ini^ bemerkt, dassTacitos, 
^ n^e es f«ich lag, j^e .^us^ehfi di^, ;$|»k^ i|)a •Grand 
jiyijy^j^^ • durch s€ii!^f>. aDige^epna Amich^uung f^b(Q)|^ü|f§ 
wurde, dies zn thun, und daher dia IMnge ^eryorhob, die ^mslhr 
jnit dieser Anschauungsweise harmonirten. — Wenn aber die 
Stelle selbst keine Entscheidung für das Eine oder das Andere 
zu begründen vermag, so wird die letztere Deutung um so ent- 
^ff^i&^^ sich , durch die Yef gleichung mit anderen .^uiaff 
rangen, empfehlen. 

. Schon die zweite der aagefuhzten Ste^^» AgiicoL-46*)^ 
^erot dies nach. — « Die Stelle wird um sa <?i>tsd>pid(W|dar lir 
JUS »dn müssen, als sie als der Erguss «incs tiefbewagleo JEfa#> 
sens dasteht Wem nun Taeitns in dkser Beziehung den 
geliebten und hochgepriesenen Schwiegervater nachruft: »So 
ferne die tugendhaften abgeschiedenen Seelen noch irgend eine 
Stätte (locus) — bezeichnender würde man sagen: ein Sein — 
haben^ so .magst du sanft ruhen«, so wird man darin offenhai; 
nichts anderes sehen können , als eine entschiedene y^pinung 
der ErkennbarkeiL Noch entschiedener tritt dies herf^r durdi 
die Einschaltung; »wi^ es den Weisen annehmbar «sbmt 
i^placet)«, denn das »Wenn« bildet in dieser Zusammpnstellmif 
den offenbarsten Gegensatz, dahin, dass eben diese Anpehiyl^my' 
kfiit der Ansohauimg des Tacitus nicht entspricht Alles, wozu 
er sich, dieser Annalmie gegenüber, verstehen mag, ist, dass er 
sie auf sich beruhen lasst und hypothetisch dem geschiedenen 



*) Si quis pioram manibat locus, u, ut Mipientibus f^itutfil^ 1x99 
cum corpore exstinguuntur nuisnae aoimae, placide quiescaa; noi domuin 

tuam ab infirmo desidero etc. Quidquid ex Agricola amavimus, 

quidquid mirati sumus, manet mansurnnique est in animis hominum iu 
aeteroitate tcmporum, fama rcruin. Nani multos votrrum vel\i( inglorios 
et ignobilet oblivio obruet, Agricola, posteritati »arra^us et tra()litMii^ 
•uperatet eriu . >i • 
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Gcktef Ruhe wünscht. — Noch bestixmiiter wird sodann dies 
ausgefiprodben und das hypothetisdi Ausgesprochene fast d«r 
•ealBciiieienen Negation gMchgesteUlt indon Mi, im dn 
WosteuaaMiitthir «idmt, gegfMbcrtrilt das, nomÜ er ticbk 
4ab>WfeiM iltSbM^^d^ man andam TroaleB nkdit bedarf; 
dtü Dfllimlich daa, was ^ SeiBea an Agricok liebten u&d be- 
^«ftderteö seine Tbaten , sein Rnhm dauern und bleiben 
"werde in der Menschen Gedächtnisb — als wofür er durch seine 
Lebensbeschreibung gesorgt habe. — Es mag zum Ueberflusse 
jlif^ ^HLüf lüngewieseD werden, dass die oben schon mehrfa<4 
iffrvorgehobene^ ihm AigPTtfi^^^ii,flh|f Mi^ fli^ daa 'hm nfiht.Al^ 
(iiMttni,pii^.dw!9li Vmanaog, fondcni durah Ziwiimiimii 
■teUimg mit dmi; J|i]iK «Is .d«B rBkhtiga licli AiMfiMm^^ib 
4Bf;.Voi9l >»N>«ls in^fo^ bei dem der Amchlag 

▼€» selbst, als Negation auf das hypothetisch stehen bleibende 
Satzglied fällt, abzuweisen, hier sehr auffallig liervortritt, und 
damit die Verneinung eine Schärfe gewinnt, die vielleicht keine 
^^f^ 80 starke directe Form ihr zu geben vannag. — Bedeu- 
tl9l4 If^tußrifi^ pgb der Grund, wemi man hinzunimmt^ dass daa 
^fmrmf^m^ßftpßm, ^mf^ilm ^ Amiahiu dar Waaea cathält» 
pikom m sieh anf. dis nagnae aniiiii« rcutringirt wd, alao 
m^' WOktj^M/^^^ ob di«M Fortdauer als Allgäu 

meingut zu betrachten ist, to dass die etwaige Fortdauer aof 
die Zufälligkeit der Beschaffenheit (magnae) ohnehin beschränkt 
ist, und selbst diese als hypothetisch genommen wird. Auch 
urird nicht übersehen werden können, dass Tacitus, eben indem 
Trost ^cht, in dieser Seite der Sache Mittel dazu nicht 
entdeckt , ?ie|melir alle acaae Tro^lgriuikda entschieden aaf d» 
Seite des Bieweits «wht and findet 

-lin/ jm.hmwaltfän, waa m directerBenehnng zu unserer 
Jttßt^ ach etwa Toqfaidet, ersdiöpft, so ,werdan nir iveiter fiir 
diesdbe die Aeusserungen in Betracht zu ziehen haben, aus 

welchen sich sichere Folgerungen zur Beurtheilung derselben 
herleiten lassen. — Von entschiedener Wichtigkeit mögen die 
Ansichten sein, die den Selbstmord betreffen. — Es finden sich 
ürtheile genvg, nm iiojf . dienöthige.Sißherh^t darüber vi geheui 
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dass wir uns über des Schriftstellers Meinung nicht tauschen — 
sie stimmen ohne alle Ausnahme unter sich so genau überein, 
dass wir vollkommen ge^viss sein können, eine feste und ent- 
schiedene Ansicht über die Sache vor uns zu haben und also 
zu Schlussfolgerungen auf das damit Zusammenhängende ohne 
Bedenken uns berechtigt halten mögen. 

Folgende Sätze mochten sich etwa aus der Zusammen- 
stellung des hierher Gehörigen ergeben. — Der Selbstmord 
st in keinem Falle etwas dem Sitten gesetze Widersprechendes. 
Derselbe wird, wenn er mit Entschlossenheit vollzogen wird, 
etwas sittlich Löbliches. Unter gegebenen Umständen tritt die 
freiwillige Beibehaltung des Lebens mit der sittlichen Würde 
in Conflict und der Selbstmord wird zur Pflicht. 

Den ersten dieser Sätze durch Citate nachzuweisen, würde 
eine ziemlich überflüssige Mühe sein. — Der Ausspruch des 
Seneca: »Si pugnare non vultis, fugere licet, exitus patet« 
(»Wollt ihr nicht kämpfen, so ist es erlaubt zu fliehen, der 
Ausgang steht offen«) entspricht so durchaus der Anschauung 
des Alterthums, nicht blos des Tacitus, dass wohl Niemand sich 
die Mühe geben möchte, nachzusehen, was sich etwa darüber 
findet, und ein hier abweichendes Urtheil möchte sich kaum 
irgendwo anders, als etwa bei Virgil, dessen Aeneis allerdings 
eine eigne Holle für die, vor dem Ablauf der vom Fatum be- 
stimmten Zeit Verstorbenen hat, auftreiben lassen. — Hierin 
würde man vielleicht einen Volksglauben zu erblicken vermögen, 
aber leicht sich überzeugen können, dass derselbe nie auf die 
Beurtheilung des in der Sache hegenden Rechts oder Unrechts 
irgend welchen bestimmenden Einfluss ausgeübt hat. Am we^ 
nigsten ist eine solche bei Tacitus wahrzunehmen. 

Für die Behauptung, dass der mit Entschlossenheit voll- 
zogene Selbstmord als etwas sittlich Löbliches sich darstellt, 
wollen wir einige Belege geben. Histor. I, 3 *), bereits oben näher 
erläutert, rechnet Tacitus unter die sittlich edlen Erscheinungen, 
die er als einzelne Liclitblicke in die schmachvolle Greuelzeit 

*) Suprcmae clarisslmorum virorimi neccssitafes; ipsa necessitas 
fortiter tokrata, et lautatis antiquorum mortibus pares exitus. 
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IAmIrsCiM^ '>IMe den ^rifmfm' 'flöitlari^ d» Äl^ 

liclicD Austritte aus dem Leben — - und der Zusammenhang. 
80 wie der Blick auf die im Folgenden berichteten Tliatsaclien 
macht es khir. (hiss das Wort mortes, das wir durch Tödtungen 
«gabeo^ seil werlieb auf etwair and^^s > •beoeb«» tkm^ iriatd^ «te 

fnmäB Emä Mt, ergeht ja^iiten^^ihi r«t«ib ^ «MfalM, 

tli i t ig^ lilfcftllr^ip ^iiiy Bezeichimng nijwüt^i^ (indignuirtt seine 

^ftanchreibuntr findet, und wenn die Sache zagliaft angefangen 
wird, so fii'jt Tacitus die Note »schini])tlic}ier Verzug« (turpes 
moras nectere) oder dm -etwas unfehlbar bei, cf. Annai. XI, 
M»i^SS. Vergleicht m^n'^etteilv ^Hist II, 49''), den Bericht 
Met deir iMim'ätiB^o)^ "«H^ sohiraiMr >9petfettMift 

ilipd«»tia«rer 'l6oMAtett^^4filt »rdet^'f^Mh^sfisriiiigy 

'Würdigkeit der That des Fürsten, in Verbindung bringt, 
"werden jeden Zweifel, sowohl über die lieziehung jener Stelle, 
als über die Ansicht von der Sache im Allgemeinen vollkommen 
beseitigen können. — Es wird besonders die Zusammenstellung 
e»^60l. c.y duobua facilionbiw, alteM taigitieiniaio altere egregto^ 
M>«»Mid^bekkH Mto4fid(S^iiiä»i ^b#dtt«<IMiw«^ mi^ 
Ali^ l«%^clM«*lagen müssen.' '^<'*''^ qrMui'i « n^biri; 
*te«iHhfift»-il^islKÄ^ert augenfällige Schärfe* Jel^ftlift 1*fc> Uftlwil^ 
wenn man in Bezug auf ch-n dritten Punlrt diejenigen Urtheile 
tergleicht. in denen die Zögerung, die Wald des Lebens statt 
des Todes als unwürdig bezeichnet wird. Neben den gegebenen 
Jlndetttmigen hierüber möge als vollständig genügend die EaaOh 

IlfrtNib««^ de«iafiildNttiaihkäför8teii>fM 

bemerkt Tacitne: »Docb<^ ¥ihieilltahen achtzehn Jahii^lill^ 

j., *) Qiiidam militum juxta fogum interfecere te, nyii noxa neque o\) 
jPMluni, hvd aüumlatioDC decoiit, et caritate priucipia^ j^1^iigen<» wird 
die ganz« Erzählung verglichen werden können. • < a > 
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nicht mehr und altorte, indem er viel an seiner Würde, durch 
den allzu lebhaften Wunsch zu leben verloren hatte«. — Das 
nimium, wir haben es durch allzu lebhaft gegeben, stellt die 
Sache offenbar unter das Maass eines Gesetzes, welches dadurch 
verletzt und überschritten wird, dass Marobod eine Zuflucht 
sucht und annimmt, anstatt sich, nachdem er seine Stellung 
verloren hat, den Tod zu geben. 

Da es völlig überflüssig scheinen wird, für die klar zu 
Tage liegende Ansicht des Tacitus noch weitere Nachweisungen 
zu sammeln, so können wir die Frage, welches das Gesetz 
sei, nach dem die Handlungsweise des Marobod hier gerichtet 
wird, aufnehmen, und damit zu den Consequenzen für unsere 
oben ausgesprochene Ansicht kommen. — Schwerlich aber wird 
sich nun ein anderes, Gesetz, auf das dieses und ähnliche Ur- 
theile zu beziehen sind, auffinden lassen, als das von uns oben 
gegebene, der Wahrung unserer, in der Autonomie gegebenen 
Würde. — Mit diesem stimmt das fragliche Urtheil so ent- 
schieden und durchaus, als dasselbe jedem anderen denkbaren 
durchaus und entschieden widerspricht. — Versuchen wir es, 
dies klar zu machen , indem wir uns für den Augenblick aus 
der Anschauung des Tacitus herausbegeben und derselben ein 
anderes Princip substituiren — sei dies nun das einer Fort- 
dauer, oder einer Bestinunung menschhcher Schicksale durch 
die Götter, oder des Vorhandenseins eines Sitten gesetzes , wel- 
ches in diesen und lücht in dem Menschen selbst seinen Grund 
und seine verpflichtende Kraft hätte. — In jedem dieser Fälle 
wii-d das Urtheil über den Selbstmord so ganz entschieden 
anders lauten müssen, dass ein Mann wie Tacitus unmögUch 
dieses Urtheil fällen kann. — Nicht einmal das, was er als 
männlich stark hervorhebt, behält alsdann seinen Character; 
das Abbrechen des Lebens, wo dasselbe noch eine lösbare Auf- 
gabe hat, und diese würde es haben unter allen äusseren Ver- 
hältnissen, wenn eine Zukunft damit in Beziehung stände, tritt 
alsdann so bestimmt unter die Kategorie des Kleinmuths, des 
feigen Aufgebens, des Sichüberwältigenlassens. dass wahrlich sehr 
wenig Ehre ^dequs) daiin jfu erkennen ist Dann, freilich aber 



auch nur dann, wenn die Lebensaufgabe mit dem Leben völlig 
abscLliessend gedacht wird ; dann wenn die feniere Behauptung 
der Stellung im Leben, die Erreichung der dadurch gegebenen 
Lebenszwecke unmöglich geworden und die Nothwendigkeit ein- 
getreten ist, sein Wollen gegen fremdes aufzugeben und dieser 
nur durch den Austritt aus dem Leben zu entgehen steht, 
dann, aber auch nur dann, nur aus dieser Anschauung heraus 
ist es denkbar, einen Männermuth, eine Erhebung über die Ver- 
hältnisse in der Wahl, die hier allein übrig bleibt, zu erblicken. 
Man kann nicht einmal sagen , dass Tacitus diese Seite der 
Sache nicht in Beachtung gezogen habe, indem er der allge- 
meinen Zeitanschauung huldigt und die Seite, von der diese die 
Sache nahm, so bei ihm hervortrat und überwog, dass er zu 
einer Prüfung seines Urtheils von einer anderen aus keinen 
Anlass fand. — AnnaL VI, 26*) berichtet derselbe den Tod des 
Coccejus Nerva in der Weise, dass die Frage entsteht, was ihn 
dazu veranlasst habe, und bemerkt dazu: »weil er das Elend 
der Republik näher und näher treten sah (ohne dasselbe ab- 
wenden zu können, indem Tiberius, sem Freund bis dahin, sich 
mehr und mehr seinen scheuslichen Lastern hingab), habe er 
ein ehrenvolles (honestum) Ende aus Zorn und Furcht gewählt, 
80 lange er noch unangegriffen und ungeprüft gewesen sei«. — 
Man wü'd wohl keinen Anstand nehmen, einzugestehen, dass hier 
die Inbetrachtnahme der von uns berührten Seite nahe genug 
lag, gleichwohl aber diis Ehrcnwerthe der Handlung nicht im 
Mindesten beanstandet wird, indem dieselbe durch die Unab- 
wendbarkeit der bevorstehenden Kränkung der persönlichen 
Würde, die Unmöglichkeit, den Tiberius ferner von seinen 
Schandthaten zurückzuhalten, jeden Zweifel an der Geistesstärke 
des den Hungertod Wählenden auch da noch ausschUesst, wo 
die Furcht unter den Motiven bestimmt und ausdrücklich 
mit genannt ist ; . 



; *) Ferebaut goari cogitationum eitui, quando propius mala rei 

pablicae vUtjret, ira et metu, dum integer, dum intentatu«, honestuiu 
finem voloitte. 
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Ganz dasselbe finaet Annal. VI, 48*) statt, wo 3er Tod 
des L. Aruntius berichtet wird. »In ganz anderer Weise, heisst 
es dort, gab Aruntius den, ihm zum Zögern und Hinausschieben 
rathenden Freunden die würdigste Antwort (decora respondit)«. 
Vergleicht man nun im Folgenden, was dieses Urtheil des Ta- 
citns motivirt, so ergibt sich, dass neben dem Rückblicke auf 
die Vergangenheit, in der er manches Un\NÜrdige erduldet habe 
lange genug erduldet habe, wozu wir bemerken, dass diese 
Aeusserung eben das Gesetz der Autonomie scharf genug her- 
vorhebt — hauptsächlich der Blick in die nahe Zukunft, auf 
die Uebel, welche voraussichtlich die Regierung des C. Cäsar 
über Rom bringen werde — prospectare jam se acrius ser- 
vitium — ihn bewege zu fliehen (fagere simul acta ac in- 
stantia), worauf dann die, jenes decora bestätigende Aeusserung 
des Berichterstatters die volle Billigung dahin ausspricht, beue 
morte usum Aruntiura. — Die Beziehung, in welcher hier der 
Ausdruck decora und bene uti ganz direct zu fugere steht, und 
die That, die sich mit dieser Bezeichnung ankündigt, jene Prä- 
dikate erhält, möchte jeden Zweifel völlig niederschlagen und 
alle weiteren Bemerkungen überflüssig machen. — Dass dieses 
decora dem honestum congruent, ergibt die Vergleichung mit 
der oben angeführten Stelle. 

Eben so congruent lautet das Annal. VI, 29**) über den 
Selbstmord des Scaurus gegebene Urtheil, dem Verdamraungs- 
urtheil zuvorkommen, heisst dem Tacitus der Würde der alten 
Aemilier gemäss handeln. * ' •* ' ' - ■ 1/ 

Wir fugen, weniger um die Richtigkeit unserer Behaup- 
tung nachzuweisen, denn dessen wird es nicht bedürfen, als um 

*) AruntiiiB cimctatiouein ac moras suadentibus amicis, dod eadem, 
Omnibus decora respondit — — — prospectare sc jam acrius servitium , 
eoque fugere simul acia et instantia. 

**) Scaurus ut dignum veteribus Aemiliis, damnationem ant«iit 
Es mag hier bemerkt werden, dass hier honestum, decus und dig- 
num als durchaus gleichen iDhalti stehen, was auch nach dem Princip 
de« Tacitus nicht anders sein kann, obwohl man versucht hat, den ersten 
Ausdruck auf das sittlich Gute, den zweiten und dritten mehr auf dal 
€rute im Urtheil der Menschen zu zieiien. . - • *i . i 
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noch eioige Bemerkungen über die Conseqnenz, mit der die 
besprochene Seite bei Tacitus überall hervortritt, noch die Hin- 
weisung auf den Bericht über den Tod des Petronius bei. / 
Annal. XVI, 19 heisst es bestimmt, non tulit ultra tiraoris 
aut spei moras. — Nehmen wir zu diesem, für feige Unmänn- 
lichkeit so entschieden characteristischen Zuge die Schilde- 
rung von dem Character, die Tacitus 18 unmittelbar vorher 
gibt, so scheint es fast unmöglich, dass das ürtheil der ent- 
schiedensten Erbärmlichkeit hier fehlen kann. — Wir finden 
jedoch nichts weniger als dieses. Das offenbare Wohlgefallen, 
mit dem Tacitus die Schilderung, wie nun Petronius die einmal 
gewählte Rolle des rafinirten Lüsthngs auch bei seinem Selbst- 
mord durchführt, ausmalt, zeigt deutUch genug, wie wenig für 
ihn in dem non tulit etc., oder überhaupt in dem Entschlüsse, 
das Leben zu verkürzen, auch nur das geringste Verfängliche 
lag oder liegen konnte. — War bei einem solchen Entschlüsse 
irgend eine, gleichviel welche Seite, die den Schritt vom Leben 
zum Tode zu einem ernsten machte, war sie ihm irgendwie 
mehr, als der früher oder später nothweudige Uebergang vom 
Sein zum Nichtsein, dann wurde es für einen Maim von Tacitus 
Character, der überall das Ernste ernst nimmt und genommen 
wissen will, völlig unmöglich, ohne ein Wort, das seine Inthg- 
nation bezeichnete, am der mit dem Ernste so furchtbar con- 
ti'astirenden Arlequinate vorüber zu konnnen. — Je<ler mag 
darüber sein eignes Urtheil befragen, wie tief es ihn verletzt, 
die geistige Kraft, die sich in dem Verhalten des Selbstmörders 
kund thut, also verwendet zu sehen. — Dagegen ist nun auch 
wiederum klar, dass wenn man die Sache von dem Standpunkte 
des Tacitus nimmt, also hier eben nur einen nothwendigen 
Uebergang erbückt, alles IcdigHch auf die Durchführung an- 
kommt, und der Eindruck der geistigen Kiaft ganz ungestört 
bleibt, wenn er sich auch in der hier fraglichen Weise offen- 
bart. — Ja, in so ferne "die eben gewählte Manier ihre beson- 
deren Schwierigkeiten hat und deshalb von Wenigen durchgeführt 
werden könnte, wird sie eher das Wohlgefallen an der Sache er- 
höhen, als abschwächen und in sein Gegentheil umwandeln müssen« 



Von diesem Punkte werdefi wir nun am oesteh zur Er- 
wägung der, damit bereits angedeuteten Seite übergehen können. 
Wie nehralich die Incongruenz des Urtlieils des Tacitus bisher 
auf die Annahme einer Fortdauer und Zukunft bezogen wurde, 
und bewiesen zu sein scheint, dass man unter Zugeständniss 
einer solchen unmöglich einen männlichen Muth in dem Ent- 
schlüsse des Selbstmordes erblicken kann, so wird sich das 
günstige Urtheil noch weniger bei einer Anerkennung eines 
Sittengesetzes und einer verpflichtenden Kraft desselben, deren 
Ursprung über dem Kreise menschlicher Existenz gesucht wer- 
den mus8, halten können. — Durch die Annahme der Autonomie 
tritt allerdings der Mensch zu den Göttern in ein Verhältniss, 
das ihm das volle sittHclie Recht gibt zu der Frage, ob das, 
was diese über ihn verhängen, ihm gefällt, oder nicht, so dass 
im Verneinungsfalle eine Verpflichtung (fas), es sich gefallen 
zu lassen, in keiner Weise besteht, und in der Anwendung des 
letzten Mittels, sich dem zu entziehen, nicht nur keine Pflicht- 
verletzung (nefas) gefunden werden kann, sondern die Geistes- 
stärke, mit welcher der Mann lieber Alles zerbricht, als aus 
seinem Gesetze herausgeht und dies einem anderen unterordnet, 
für ihn ein rühmliches Zeuguiss der Würdigkeit und Kraft ist, 
mit der er dem G^etz, das allein ihn verpflichtet und ver- 
pflichten kann, treu bleibt. — Von diesem Gesichtspunkte aus 
hat der bekannte Ausspruch: »die siegreiche Sache gefiel den 
Göttern, doch die besiegte dem Cato« , dessen Congruenz mit 
Tacitus Ansichten überall voll zu Tage liegt, eine vollständige 
sittliche Geltung, von jedem anderen erscheint derselbe rein 
als — Gotteslästerung, und der Frevel, der in der thätHchen 
Anwendung derselben liegt, als schmachvolle Empörung gegen 
das Sittengesetz, das Unterwerfung zu beanspruchen berechtigt 
ißt, die wohl in vielen Fällen entschieden mehr Muth und Kraft 
fordert, als ein Abbrechen und Ausweichen, das eben so wohl 
das Resultat der Feigheit und Unmännlichkeit , als des ent- 
schlossenen Muthes sein kann; für welches der Muth eines 
stürmischen Entschlusses, eines Anlaufs zureicht, während die 
Unterwerfung die lange Probe eines stÄten Gleichbleibens za 
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bestehen hat. — Will man hiernach also dem Tacitufl nicW 
eine Inconsequenz aufbürden, die mit seiner Geistesschärfe und 
Klarheit in einem durchaus unvereinbaren Widerspruche stehen 
würde, so dürfte man die Annahme der Prämissen, auf denen 
allein die hier fraglichen Urtheile ruhen können, gelten zu 
lassen haben. Man wird keinen Anstand mehr nehmen dürfen, 
zuzugestehen, dass er sich in einer festgeschlossenen Ideenfolge 
bewegt, deren erste Prämissen in Zweifel gezogen werden kön- 
nen, welche jedoch, diese einmal zugegeben, nicht weiter an- 
zufechten stellt 04 
Mag man, um hierüber bestimmter zu sprechen, immerhin 
darin mit ihm auseinandergehen , dass das Menschenleben 
kein Gegebenes, sondern ein Gewordenes sei, die aus 
dieser Annahme herfliessendcn Consequenzen, dass demnach dem 
Mensclien volle Autonomie zukomme; dass er sich an einem 
höheren Wesen, als sich selbst, nicht versündigen könne; dass 
eine Beziehung auf eine ausser dem Kreisse des Lebens liegende 
Zukunft eben so wenig, als eine Vergeltung ausser diesem 
denkbar, oder wenigstens als Moment für die Beurtheilung des 
Sittlichen und Unsittlichen brauchbar sei; dass nicht allein die 
freieste Disposition über das Leben und die Beibehaltung des- 
selben unveräusserliches Recht, sondern auch das Aufgeben, 
wenn würdige Zwecke damit nicht mehr zu erreichen stehen 
und die äusseren Umstände die Wahl zwischen dem Aufgeben 
derselben und dem Selbstmord lassen, der sittlich würdigste 
(honestissimus) Gebrauch dieses Dispositionsrechts; diese Con- 
sequenzen hängen so fest aneinander, dass nicht abzusehen 
ist, von welcher Seite her es möglich wäre, sie anzugreifen. 
Die Wahrnehmung, dass keine derselben umgangen ist, dass 
Tacitus Aeusserungeu hier immer und überall in dem Centrai- 
punkte derselben zusammen treffen, gibt uns die denkbar sicherst© 
Gewissheit, dass sein Princip richtig erkannt, wie die, dass jedes 
Einzelne durch die Beziehung auf dasselbe richtig gedeutet ist. 
Am allenvenigsten kann uns der Umstand zu einer Einspräche 
hiergegen berechtigen, dass, von dem anderen Standpunkte aus 
gesehen, Alles sich in sein directes GegenÜidl verkehrt, das 
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als das Schlechte, das Würdige als fittl X^dhflipi 
Starke als das Sdnvache, der Beschluss des- wt^ ^ uMmm 
AtfeBtschiedene Sünde sich aus^seist, ja der unyetffängUchcC 
flllliiliilta |Ja..Äatt«läateruiig dasteht. -trv. Bedürfte os nocb 
MtenMtf^lTa^dim^gTfllri Bi«mi^^ Ueberi^eugung für 
jmiBiäJiaaMiiäMA%i^ leichtesteai 
«nd Behlagen4ste><gfaw*M dMser WaJbiwhmiNI^Ä^Ä» ^^^^^ 

Doch wir hrecheft^aty'iiBte (kIM antosuSflig 
Btellea, die, durch ihr Uebereintreffen, eine. MWe AMMjPtf 
gibt. — Es ist der Maassstah, den Tacitus zur Beuptheiluiig 
des Werthes des frcmdeii. Lebens liat. — Es kann nach Obigem 
»^jkein€r;W«8e böfreadeitvxiaas auch dieser ganz und durch- 
Mt kthd^Kttm auf welche wir uns durch <he 

M die Menge« der eiB*chk»BDdfflixA«iawi«ö€N»f>ito 
korig auf eine kleine Auswahl mt^lV^jdii.^^vnärm 

diese um so leichter, als wir ohne Mühe solche wi»^ 
Stande sind,, die mit entscheidender Klarheit das erforderUche 
üdi^ gd^ können. 

•/il: .;iMto J«iiJd^hi€rt«r. Tor Allen die Aeusserung über das 
^Mk^isDt dteiiDixinte ibai enM 'Giadiatorenkampfe AnnaL 1, 
m ^ediiien.lhEbeib «le^eiSiitr 4orfc: ' »Jhw8iuiiJntart«i9dÄ 
Vorsitz und zeigte, "wiBnii es '«uc^ -nttr ^efftloggfpiffllii^r jpiir 

allzuviel Freude daran - Die Stelle 4«*^ fen-'wAf 
klar und bedarf der näheren Erörterung zur Erklärung nidrfb 
Sie fäUt auf den ersten Anl)li(k wenij; anf, denn der mit dem. 
atoiaißchenAUei-thttaift näher Vertraute hat sich (hn an geNvtihnt, 
übarteolfihe A^usseningÄ als ta)eni«)lk*- und. zeitth^^^ 
k^hfmi hiii,wegNgeheii: it]ii hiii!iregzmfaeD; es offenbart sich 
Äm daiSn lelwa i ebea iiiur lll^^ d«j><^tM w^ fliato^ 
über den, als sichi¥<m^f«llfflt.iirdrstehend;^'WenÄg»!i»«4igä^^ 
Er billigt die Sache ni( ht, eben so 'wenig ds "wir itt^ittklWÜ* 
hetzen in dem freien Amerika, aber er findet »te* Ä*»ffÄ 
Bäfcürlijah, da88 . Tacitus, aus seinei- Volks- und Zeitanschauunj^ 
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hbam, das Gkulifttoreiiblat als wertiblos (lik) sdileditiim selbst- 
mrtfiadltoli imd ohne Weitms setzt — Bei näherem Hmsehen 
äodert sicli das ; die genauere Inbetrachtnahme führt uns nehm- 
lich zu der merkwürdigen Wahrnehmung, dass Tacitus, der von 
seinem Standpuncte aus so streng sittliche, eine g a n z e M e n- 
sciienklasse kennt, deren Leben absolut keinen 
Werth hat, deren Mord und Veniichtung in sittiifiher Be- 
■abiing dnndmiis und ToUkommen glelohgiUtig ist — Schon 
der gewählte Ausdruck »werthloses Bhit« gibt dieses mit aller 
BeslimiMt, schärfer aber tritt es henror durch das tadelnde 
ürtheil, das zu der Sache gefällt wird. — Seine Lust mochte 
Drusus immerhin an dem erlaubten — unschuldigen? — Ver- 
gnügen haben, dagegen findet der Referent nichts einzuwenden; 
die Uebertreibung (nimium) allein findet der strenge Moralist 
zu viel; nur diese trifft sein Tadel, wie etwa, um hierzu eine 
Paralele zu geben, die Uebertreibung der Tafelfreuden bei 
Vitdäusy und Anderes dergleichen, mit emem offimbar tiel- 
aohäiferai ürtheil gebrandmarkt wird, als man m dieses eki- 
ftehe Allznnel hineinznlegen jemals im Stande sein wird , mag 
man es urgiren, wie man will. Der Satz selbst gibt, in seiner 
Zusammenstellung der Sache mit der Uebertreibung, den 
scharfen Gegensatz und spricht dadurch, dass er in dieser 
Verbindung diese verurtheilt, jene vollständig von jedem Tadel, 
los. — Mag man nun immerhin yersuchen, diese Schäxfe da- 
durch absnstumpfeii, dass man eben auf die vollkommene Ueber^ 
«BBÜminu ng der Zeitgenossen in dem Urtheile verweist, ak* 
welchem Taottns in seiner Darstellung sich füge, so weiss Jeder, 
der ihn näher kennt, dass ein solches Fügen nichts weniger 
als seine Manier ist. Niemand ist weniger, als er, der Mann 
dazu, seine Urtheile mit denen Anderer so ohne Weiteres zu- 
sammenfallen zu lassen. Wo er damit nicht übereinstimmt, da 
hebt er dies mit stärkster Entschiedenheit, oder wo er nicht 
bestreiten mag — wie z. B. bei religiösen Volks- und Zeitan- 
awhtfln — durch die Wahl der hypothetischen Form, auf die 
wir oben schon mehrfach aufinerksam machten, so hervor, dass 

aaine Ausloht nidit yerkanat werden kann. Mag also imaer 
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dies Urtheil ein ürtheil des Volks und der Zeit sein, e r würde 
m$ sicher, nicht, am wenigsten so geben, wie es d& steht, wenn 
däwelbe nicht mit seiner dttbclien Auffassung übereinstimmte. 

Eb wird ührigens um so weniger iiiHhig sein, bMta 
weitere Nachweisangen za geben, ak eimnid diM» ioMUfak äA 
der gegebenen Gedankenreüie des Tadtne anf das Bialiekrtii 
und Genaueste anfügt, sobald man mit in Betracht zieht; daHf 
danach ein höherer Lebenszweck nicht vorhanden ist, die äussere 
Lebensaufgabe des Gladiators aber vollständig in dem Kampf- 
spiele aufgeht — es wird die Seite, auf die hier hingewiesen 
wild, später ihre Berücktichtignng finden — mitbin auch nkfaii 
dagegen au sagen ist, wenn sein Blut in dieaem aiB%oweairf 
wird; sodann aber aucb so^^eich sich ergeben mw wd wir^ 
dass diese Anschanung sich nicht auf diese MenschenltbiMi 
beschränkt, sondern eine ganz allgemeine ist. Nur daiin ändert 
sich die Sache, dass die Werthlosigkeit des Lebens, je nach der 
relativen Stellung zu äusseren Lebensaufgaben, mehr und mehr 
eine reUtive wird. — Gehen wir zunächst auf den Sklaven vikmf 

Die allgemeinci Stellung desselben ist die zum Hana^i 
genau abgegi^nit in der Bezeichnung des Standes als Farn 
milie (familia), so dass seine Lebensaufgabe und aein Lebeaa^ 
zweck, scharf bestimmt, in dieser gänzlich aufgeht Die Gon- 
^ruenz der Urtheile des Tacitns mit unserer Annahme wird 
also, wenn sie vorhanden ist, sich darin finden müssen, dass 
sein Leben alsdann als sittlich werthlos gesetzt wird, wenn 
dasselbe für die Sicherung der Zwecke des Haoaes ▼erwendet 
wird, und überhaupt keinen Werth mehr bat, wenn ee irgend^/ 
wie für diese keinen Nutzen mebr haben kam. — Aua- der« 
grossen Anzahl Tcm Stellen, womit wir zu beweisen YermöditeiifS 
dass Tacitus gerade in dieser Weise die Sache beurtheilt, heben 
wir eine einzige aus. Annal. XIV, 42 etc. wird die Ermordung 
des Präfectus Pedanius Secundus durch einen seiner Sklaven 
berichtet, und Tacitus erzählt die A^erhandlungen über die An* 
Wendung des älteren Gesetzes, nach welchem alle Skiaren, die 
nah unter demselben Dache befunden hatten, mit dem Sohuln 
difiMi den Tod erleiden mussten. — Die Art und Waiae» via. er 
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dies thut, lässt keinen Zweifel darüber ^ dass er zwar das Mit- 
gefiilil, daa der Tod so vieler Unschuldigen rege macht, ganz 
natürlich findet und nicht tadelt, aber in dem Sittengesetz 
einen sittlichen Rechtsgrund , der diesem Mitgefühl zur Seite 
stehen könnte und auf den eine Aenderung des alten Gesetzes 
zu basiien wäre, nicht zu entdecken weiss; nicht die leiseste 
Aeusserung deutet dahin, dass er in dorn Senatsbeschlusse, der 
die Hinrichtung befiehlt, in den ei nsten Maassnahmen des Cäsar, 
zum Zwecke der Sicherung der Vollstreclaing desselben, etwas 
{.einem Sittengesetze Zuwiderlaufendes sähe, er erzählt einfach 
die Sache ohne alle Vor- und Nat hbemerkung. Wo anders 
aber könnte man den Grund lür diese Behandlung einer Sache, 
die eben durch ihren schroffen Gegensatz zu den natürlichsten 
Gefühlen eine so starke Bewegung hervonief, dass das Volk 
Partei nahm, der Senat in sich bekämpfende Ansichten zerfiel 
und der Imperator durch Edicte und Prätorianer die Empö- 
rung niederhalten rausste, suchen und finden, als darin, dass 
die Familie, die die Ermordung ihres Herrn nicht hinderte, 
fortan ihre Lebensaufgabe zu lösen unfälüg schien, mithin, 
wenn auch sonst kein Verbrechen ilir zur Last fiel, werthloses 
Blut (vile sanguis) wurde, und zur Abschreckung für Andere, 
wozu sie allein noch brauchbar schien, liin gerichtet werden 
musste — jedenfalls, ohne dass ein sitthches Bedenken im Wege 
stand, werden konnte. — Tacitus bemerkt, dass auf die Rede 
des, der Partei der Strenge angehörigen G. Cassius, die er aus- 
führhch gibt. Niemand aus der Gegenpartei geantwortet, son- 
dern nur verwirrte Stimmen, die Zahl, Alter, Geschlecht und 
der Mehrsten unzweifelhafte Unschuld beklagten, vernommen 
wurden. — Characteristisch genug! und möchte man hierzu 
bemerken, dass Tacitus so wenig als sie wusste, was sie dem 
Cassius anders entgegensetzen sollten, als ein natürliches Mit- 
leid, das sich freilich besser in der Weise geltend machen lässt, 
wie es sich hier ausspricht, während eine Abweicliung von dem, 
als gültig anerkannten Sittengesetz jedenfalls wohl Einem oder 
dem Anderen die Mittel gegeben haben dürfte, in mrksamerer 
Weise der unmenschlichen Schlächterei durch Widerlegung des 
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Cassius entgegen zu treten, und den Tacitus veranlasst haben 
möchte, darauf hinzudeuten, dass hier etwas Tersehen sei 
Aber, wie gesagt, die Sache stimmt zu sebr mit seiner An- 
adumimgnireiae^ als dass es befremdoi koiiiit^ ete sdbdie Hte» 
webnog bei ibm mebi za finden, nnd i)eBtätigt derlkUuipiiik 
Erzäblnng in bestimmten Worten, dass er sieh mü den 6«gAMI 
des Cassius in gleichem Falle befand, indem er 1. c. 45*) als 
einzigen Grund, aus dem das Gesetz eine Aenderung hätte er- 
fahren mögen, das Mitleid nennt . ... 

Eb ist diese Anschauungsweise aber auch bei ihm 
oonseqnent durchgebildet, dass mter denelben fiedingmig 
oto, deutlicber gesagt, dann, wenn die Eifistens eines bidbl^' 
dnums eme 8bnlicbe Stellung nimmt zu seiner LeibensaioHsabij^ 
sein Leben eben keinen grösseren sittlichen Werth, und der 
Zerstörer desselben keine grössere Schuld hat, als in Bezug auf 
Gladiatoren immer und auf Sklaven in dem gegebenen Falle. 
Freilich wird mit der weiteren Lebensaufgabe der Kreis weiter^ 
innerhalb dessen das Leben einen sittlichen Werth hat nnd eine 
Vernichtung desselben als sittticfaes Unroobt sieh danteilt, et^ 
wird cUeZahlDeijenigen, welchen eine soldieyermditung nndr 
dieser sittlieben Anschauung zusteht, eine bescbrünktere, alkini 
damit bleibt die Sache in Bezug auf die zu Grunde liegende 
sittliche Anschauungsweise sich vollkommen gleich. — Dasselbe 
Urtheil ergeht über alle Stände und reicht bis zum höchsten 
hinauf. — Wir verzichten um so eher auf weitere Ausführung, 
als wir in dem Folgenden einen böchet aufBslknden Beleg in- 
dem Urtheile des Tacitus Über Nero und Bums und Senoeai' 
in Betreff ihrer Theilnahme an dem Morde der Agrippine, iar 
einer ando^n Bicbtung hin ausHttirUclMsr zu beleucbton bidbettfr 
der, wenn etwa noch ein Zweifel an der Richtigkeit unserer 
Behauptung stattfinden sollte, diesen zu beseitigen vollkommen 
geeignet sein dürfte. 



*) Ne mos antiquas, quem nlierioordit non nfamerat, per Me- 
vMam intendeietiir. 
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Nur auf Annal Xin, 17*) wollen wir noch kurz verweisen, 
indem daraus zu ersehen sein wird, bis zu welchem Grade das 
TOn uns bezeichnete Princip seine Geltung behauptet Die Stelle 
enthält den Bericht von der Vergifhiiig des Britannicas durch 
Ikmiii^ 'Ikif'iBinäMtsäf^ ihn auf dem lian^ 

IMvWbelMl^, Rigent^ad lieAigerS€iinn veranlasste, dass der 
MM^viilgus) glaubt, hierin ein Zeichen des göttlichen Zornes 
Äer die Unthat erkennen zu müssen. Dazu macht Tacitus, in 
der ihm ganz eigenthümlicben Weise, die Bemerkung, dass doch 
die mehrsten der Menschen dieser, nelimlich der Unthat, Ver- 
gebung angedeihen Hessen, weil ein alter Zwiespalt unter den 
Brad»i)oatail4.W di»HemdMift Vertwi|^iebh«t «isscfaüessft 
Ouliua i i uaiiii<i i fce >iBapeitaa^ e» Idar sein, dass Tacitiur 
lBT^ete(4hii»iiAsr «OdlM ateht i^nbt nnd wenig geneigt ist, 
cfcmi*§l8MNfen> BMjil)ifHier<f 'so^liocih' anzurechnen, als eben der 
Pöbel thut , demeo" Annahme er die Bemerkung entgegetostefit,* 
dass niclit einmal die ^lenschen, der grosseren Zahl nach, eine 
grosse Strafbarkeit in der That angenommen — also wohl noch 
viel weniger die Götter — denen an menschlichen Dingen so 
^al'^bsft^aicht zu liegen scheini^ — Die ganze Schärfe seiner 
WKtmS^'^mM mm wenn man die Stelle 

k»«^MgiBal «ftdisieht, da es sdiwer sein modite» eine nicht' 
«■sctaftender üeibersetsang derselben zu geben, die in dieser 
Beziehnng nicht abstumpfte. ^ Der Gedanke möchte sein: 
»Die Thoren nahmen einen göttlichen Zorn an, wo es keinem 
verständigen Menschen einfiel etwas besonders Strafwüi'dicres zu 
sehen, weil Nero mit dem Bruder von jeher sich nicht vertrug 
und 4^ üerrscher nicht vertragen konnte.« — Merkwürdig 
Makte^^BOeh'Ssiai daas Tacka» anch darin einen Entschol- 

') la stupo taawQ marHf sepaUo« «tt, adeo tarUdli imbribas ot 
Yii^Bs In» «leam poctendi cndiderit advmu ftaiant, eui pleiiqae 
etiam bemimiin igwwcebant, aotiqaai frsttam ditcoidiM ei intodabUe 
Mgnum existimaotes. Tradnol pleriqoe temporum eoram scriptoies, crebri» 
täte ezitiom dieboi illusom esse pueritiae BAtannici Neroiiem, ut jam 
Bon pTsemafara neqae aaera aMUt videii qaeal, qaaravis etc. — in au- 
piiHQflii' Ctndionim aaagttiDeai, alnpra pcini quam veneno poUutam. 
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cBgüngsgi'iind für Nero zu finden scheint, dass er an dem Bruder 
zuvor den Greuel der Scliäiidung verübt. — Nur den Blick auf 
«^inPiincip, da&s er durch chesen Greuel sainer Würde beraubt 
(inle sanguie) wurde, möclite eitic ErkläruQg deä tatet völlig 
ÜBerkUurficheii, durobans Wideniiuii^ ab iiHi|^«li eambmmA 
kflsen.», T- Oder wia acnst fioU noaii « tetoi; da» di» mtta» 
den teehtbarsteD ülnstöadeii, die Tadtm e i W w t mMat^ «ft 
folgte Tod darum weniger beklagenswerth erschien, weil der 
Mörder schon vorher widernatürliche Scbaude an MinemOpfflK 
geübt hat? 

Nimmt man die gegebene Ansiclii des Tadtna m BüiUat 
80 hat der Gedanke keinea AnstaeB, laan wird: äm iam mt 
die Handlimg8wei8e Neros, dat praamatem tkm ^ Bs» 
tauniciis beziehen können, and dia Anridit gihi dtam itkam^ 

Neros Handlungsweise hei dem Morde erseheine darum weniger 
grausam, weil das Blut der Claudier im Britannikus schon zuvor 
durch Schändung entehrt (vile sanguis) geworden, unter solchen 
Umständen aber auch für den letzteren der, so frühe er£olgla 
Verlust eines bereits entehrten Lebens in keiner Weite za ha» 
Uagoi. Dass bei jeder anderen AxMmm$ daif . AnawiM dag 
dieselbe völlig siudos and «nbegraiflich dartsheii ivirda, Mtkm 
an sich klar ssin^ 

2J Bewr&uShmg tiimebuir Handlungen, CharaeUn «nd ZvMmäB, 
Nicht minder merkwürdig für unsere Untersuchung dürf- 
ten die Kesultate einer näheren Forsohung über die weitere 
Frage sein, der wir uns zunächst auwenden« Ist es. nehmhdi 
richtig, dass das Leben einen Zusammenhang mit einem ysketm 
Gesetz, eineni fiber seinen Kreis hioavs liegmden Zwesba idohl: 
hat, und bastinunt sich der sittliche Werth desselben and dia 
Achtung, die es zu fordern hat, le^Uch aus dieesm Oesichts» 
punkte — so wird folgerichtig auch das Urtheil über die sitt- 
liche Beschaffenheit der Gesinnung und Handlung des Indivi- 
duums ausschliesscnd auf Factoreu beruhen müssen, die in 
diesen Exeis fallen. — Es wird, um diesen Satz näher zu be- 
stimmen^ ausser der Behauptung der Autot^aniie kein a%^ipiiMi 
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lilld techgreifendes Gesetz zu finden sein, wonach das Urtheil 
über die Sittlichkeit, oder die Unsittliclikeit bestimmter Hand- 
lungen und Handlungsweisen für Alle gleich wäre, wonach also 
z.B. Lüge und Wahrheit als solche gerichtet werden könnte^ 
sondern es werden eiben die äusseren V^hältnisse die Norm 
diHir abgeben, ob fttr dieses IhdiTidnnm die Lüge, oder die 
WahrhoH» die Gewdt oder die Billiglrelt das Hechte und Gate 
^mat,- oder das Gegentheil. — Die Richtigkeit dieses Satzes lässt 
sich leicht dadurch erkennen, dass er nur die Umwandlung des 
negativen Ausdrucks in den positiven, ohne alle Veränderung 
des Gedankens, enthält — Die Autonomie Grandlage kann 
eben so wohl dahin ausgesproolien werden, dass man eetsst: 
Daa Beetimmende liegt niobt anwrbalb des LebenskreisM, den 
M>mi mid Tod absohliessen, als dahin, dass man den Aas- 
dmck wählt: Das Bestimmende liegt innerhalb dieses Kieises, 
und also auch seiner Verhältnisse. 

So ferne nun dieser Kreis ganz und durchaus in den 
grösseren, der Gesellschaft sich eingeschlossen findet, wird man 
kiclit einzusehen vermögen, dass in der Stellung, die das Indi- 
Tidunm darin einnimmt, dasselbe sein Gesetz findet, dass der 
flktliche Werth ledigficfa nnd allein nach seinem Verhalten 
dieser g^gentber, so fem es nebmlich damit seine Autonomie 
beibaiqptet oder aufgibt, stu bestimmen sdn wird, und somit 
je naeh dieser Stellung Handlungen und Dinge einen durchaus 
▼erschiedenen sittlichen Werth und ein verschiedenes Urtheil 
erhalten müssen, die sich, bezüglich der lÜchtung des Willens 
und der inneren Factoren überhaupt, vollkommen gleich verhalten. 

Die Consequenzen nliber zu berühren, dürfte hier über- 
ftMg sein, indem sicli diesdben ans der Entwickelang der hier 
eiwcblagendea Aneichten desTadtns selbst ausrdcfaeDd ergeben 
werden. Sueben wir denmach seine Ansicht klar zu maefaen. 

a) Die Unfreien. 
Wir können ganz geeignet an die oben gemachte Bemer- 
kung über die Stellung der Gladiatoren anknüpfen. Wie diese 
küM Stelluug in der Geeellachaft haben, wie eben darum ihr 
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Leben keine Aehtong zn beuiq»nicheD hat, so baben lie attob 
keine Würde zn wahren» sie können kdne Pflicht ferletoen, ftr 

gie gibt es keine Tugend (honestum), kein Verbrechen (eoelnB), 
wertlilos (vile) ist nicht blos ihr Blut, sonderu auch, in sitt- 
hcher Beziehung, ihre ganze Existenz. — Freihch ein ziemlich 
starker, auffallender Satz, wenn eine Menscheoklasse, die ihren 
Stand wohl nicht einmal selbst wählte, sondern mehrst durch 
den stärkeren Willen Anderer hineingezwmigen wurde, weil sie 
staatlich kerne SteUnng hat, ganz ans dim BereMbe der Idee 
des Sittiiöhen ausfallt — indessen mag man ihn nehmen, wie 
man kann, denn anznfechten wird er schwerlich sein, und wer 
etwa, ne])en der durchgreifenden, überall gleichmässig sich aus- 
sprechenden Weise der Behandlung, noch den Nachdruck eines 
besonderen Aussprechens erforderlich hält, den wollen wir auf 
AnnaJ. XII, 56*) verweisen. — £& wird dort der Ausgang der 
Naumachie, die Claudius dem Volke gab, berichtet, und Tacitus 
bemerkt darüber, »es haben die dazu Verwendeten, obgleich sie 
Mchtswnrdige (sontes) waren, doch mit d^ Muthe tf^ferer 
Ifönner gekämpft«. — Sdlte man hier den Ausdruck NlditB- 
wfirdige für sontes zu staik betont finden, so baboi wir nichts 
dagegen, man wähle einen beliebigen schwächeren, man wird 
mit keinem den Eindruck verwischen können, dass der im Kampf 
auf Leben und Tod bewiesene männlich-tapfere Muth, den Ta- 
citus sonst über jede andere Grösse setzt und seiner Anschauung 
nach setzen muss, dem Gladiator nicht so weit zu Gute kom- 
men kann, dass er ihn vor einem Ausdruck, welcher das Ktf 
terium sittlidier Unwürdigkeit nnablöelich in sich trägt, zu 
bewahren Termöchte. Allerdings aber werden wir den Tadtus, 
wie sehr audi sdn ürtheü uns, ich weiss nicht, soll ich sagen 
befremdend, oder empörend scheinen mag, die Anerkennung der 
strengsten Consequenz nicht versagen können — denn welche 
AViirde vermag der Gladiator, das blose Werkzeug des Vergnü- 
gens, zu wahren, welche Pflicht zu erfüllen, durch tapferen 



*) PugnatDin eat, quanqnam iuter aoDtes, foitiom vironim anteo. 
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Kanpf und standhafte Todmeraclitiiiig — er hat ja weder 

die eine, noch die andere. 

Will man noch eine Verstärkung des Eindracks, so Ifa-nn 
als Gegensatz hierzu Annal. I, 53 *) verglichen werden. Tacitus 
schikUrt den durchaus verwerHichen Lehenslauf des Sempmimab 
Cbnactihus-, ndmm rJünriohtung ^ ^ zv > h0i9«htiiii hi^ DiBHAvI 
wi ,^^SflvB% .<wk «i«^ hkrbei-JmuBiBi» rv«riH^^ 

das iCfdieil, dmrah die. EntMhlotteDhekt ibH' dir fer-4tai Tode 

entgegengegangen, sei er des Sempronischen Namens würdig 
gewesen, dessen sein Leboii unwürdig war. Allerdings! auf 
einen Sempronier f/ind das würdig (dignus) seine Anwendung, 
denn er war Pati'icier, aus einer der ersten Familien, und ducoU 
4if^^ntschlosseQ0 Todesverachtung (constantia iBortis))Wt]|ii ei 
diese Würde, er eiitBÜndigt dndurrh nnd i mihiti |[iwnMfirimniw1i 
iii;4^;Ang<a d^8<^i^ift^ei$^ ganzes L^iei^t dnii^ ^Ml^ 
chea/eT'ldg ein UnifüydigeB »ieh goadgt hat. W^c^ Difle« 
renz! — Gewiss ein reicher Staff en Bemerkungen, wenn man 
erwägt, wie verschieden die Antrieljc zum Bosseren waion, wie 
hiernach der Gladiator, der sicli wacker hiilt, zu einem 
Sempronier steht, der sich dem Schlechten hingibt. — Doch 
wir brechen: ab, denn tacitus möchte höchst Vin^iwiiAdert 'lifaea 
unsere ZusammensteUigig den Kopf . sclmtteln , weim ihti die« 
sa^ ai»«Q98MMk kmoen. Jcöimte; und judicavit «ujuldaiai 
Vi^blfiii i9M>rjft>iii8cdtia dürl^ sein Urtheü lauten, wenn, vir ei 
gfcdMSgflH VilrBinen«. • * w^^. ' ^' ■ '■ ■ \ 

Die Stellung des Sklaven ist gleichfalls bereits oben ]>e- 
zoiclinet; sie ist eino bessere, als die des Gladiators, jcdocli ist 
der Kreis, in welchen für ihn das sittlich Gute füllt, crli irliwohl 
noch ausserordcnthch beschränkt — Zum Staate selbst steht 
er iu keinem directon VerhäUnisse,. s<^ Leben, seine KraHi 
g^ört ausschliesslich dem Hause an — für dieses hat er dem- 
nach PflichtsD, was darüber kiaaas gtht , kt für ihn entweder 



*) Quorum (sc. milit.) adventu breve tcmpus petivit ut siiprema 
mandata uxori AUiariae per litteras daret, cervicemque percussoribus ob-- 
tttlit; const&utiainortis haudiudigoaa Sempronio oomine, vita deg^eneraveuij^ 
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Mttodrtfaüi touMlioh (mhm), m m wäi mt «iMit Hm iiW 

und Eingreifen vorließ, oder kounnt weniggtens, so wnt er 
nehmlich häusliche Angelegenheiten durch Mittel verfolgt, die 
in einen weiteren Kreis hinübergreifen, für die Beurtheilung 
4m süÜicfaeii Werthes seiner Handlungen überall nicht in An- 
iflüag. — GeiiM betehen gibt es fiir ihn nv eia mMitt 
Ovlei — TVm (fite), imd fai der SeHslfefleiiginng, 
der er diese bewalirt« liegt seine Tagend (luins), ein endene 
fltÜielieB Verdienst Itnui er sieh niclit sneignen md enm^eü 
nnd daher scheint die allgemeinere Vorstellung des Würdigen 
(honestum) auf seine Existenz eine Anwendung nicht zu finden, 
höchstens ein bonum exemplum, ein egregium facinus das Lob 
zu sein, das man ihm beiztdegen Tennag. — Wie scharf diese 
Vorstellinig einschneidet, mag daraus hervorgehen, dass selbst 
die Frabnenng diese Ansieht niclit aufhebt und die fiinmisehBng 
Freigdiwwmen beider Art ORMttÜ mid Kberlbi) in Aage- 
kgenheitan dee Staats Ar Tadliis die YotsteHnng des Vng^ 
ebneten miYeriEBmibar ttberaUi sn slob Mgt — Bs wttrde ms 
ein weiteres Eingehen auf dieses Verhältniss zu weit führen, 
und wir erläutern deshalb diese Bemerkungen durch einige 
Blicke auf ein Paar Aeusserungen des Schriftstellers. 

Hist I, 3*) findet sich eine Aeusserung, die überhaupt 
ifar die Seite, mit der wir es zu thun haben, von grosser Be> 
d entu ng ist, wesbalb m sie oben sobon anföhrten, snck qMiter 
anf dieselbe zarücklEommen müssen. — Dem HBel» md dee- 
aBgemeine Elend nnd Verderben seiet Tachns die erbebenden 
Beispiele, die aneh in dieser trosÜosen Zeit enoeln torfcdBDnen, 
zur Seite; inBezng auf die Sklaven bezeichnet er in directester 
üebereinstimmung mit unserer Darstellung — »eine auch in 
der Folterqual beharrliche Treue« als dieses Erhebende. — 



•) Non tarnen adeo virtutum sterile saeculiun, ut non et bona ex- 
cmpla prodiderit. Comitatae profugos liberos matres, secutae in exUia 
maritos conjuges; propinqui audentes, constantes generi; contumax etiam 
adversus tormenla scrvorum fldes, »upreiuae forlium virorum nccessitates, 
ipta necessitas forliter tolerata et laudatis antiqiiorum raortibus pares 
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Mäd iMttMvIit leicht, urtd dahiH erhält die Nachweisung ihre 
besondere Bedeutung und Wichtigkeit für UBswe Frage, daM 
TacituB bemüht ist» das, was in den verschietecb Stäodiii ttBÜ 
LebensverhältttiBasn als mmHk Beelifo honoHritt, mm- 
mmmtM», inmt Sum dü Mnoip, amIi dta im gi^ 
vMhtoi wte, Ubr und numfaillh m eAmmm 
^i' «ifcr aber ^eeee Princip die Alleinherrschaft führt, 
it'.s#ar, dass jede andere Seite und Frage, welche als Factor 
ftt die Beurtheilung der Sittlichkeit «ine entschiedeiie Wich- 
tigWt haben zu wämea tohtiat, voUkommen mrücktritt, mag 
M8 der V«r|^iiil9Hm^i^attid»uXIIIt 44«) «li«Uaii. StM 
teA dw IMe jlw; «diMte^^^ t^^ Oeteriiu SasMi 

«^»ftöfU; cmpoMdai üiiiBlüadeii TiaMm Ifordb, dtaM 
ÜUifitlMiliULDg dalhüioh eine günstige Wendung für den Ange»- 
Uagtien zu nehmen schien, dass der Freigelassene sich als 
Thäter vor Gericht erklärt, um seinen Patron zu retten. Das 
Urtheil nun des Tacitus lautet: »Er hatte Einige günstig ge- 
stimmt durch die^ Gräse •enMi' Haadlungsweise«. — NmÜ 
unseren Vorstellungen ivird man die aufopfernde liebe und 
l^eue in Aneofalag bringen mteen» um eine Entscbuldignng für 
die offanbare ünsittlidÜMit ideB Zwote zu finden, man irird, 
•iBMt irtBtm asan' d(»' Zire<^ der lefetnuir dee Mörders tou der 
WWifk^ien Strafe mit jenen entschuldigt hat, noch das gewählte 
Mittel, die reine Lüge, zu übersehen haben, um nicht mit den 
Grundsätzen des sittlioben H<*3id^!n«^ den allerentschiedensten 
Widerspruch zugestehen an müssen, und das Urtheil kann nur 
lauten auf eineifindebnig^ die eiasr bisaaron Sach^ «ad beaserer 
Mittel wäi«g gmasn wäM. ^ Bei Tmüiis komn* nradar dis^ 
Saoli^ M6b itä mm m BeinMht, eonttn Oeaetae tmOä Begt 
m lirnim kam Unrecht (nefas), es bleibt also genau «ur daa^ 
naa aueh uns löblich und würdig scheint, und das Urtheä 
ako vollkommen angemessen; seine Stellung bat der Freige- 



*) Sed Übertut tuum fllad fkeiam prollteri, se pstroni iii|urfai 
sMu esist» Ooameireratque quo«dsia ntgnitadlDe exenpH, denec 9th 
«tta» «K'^aiB» MlKia Tsraakaicralt. 



Imwiw ntt dar entoehkd— ien ffingiU und Seel«ii8tiirke be- 
knlptefe, «id im er thui, ist also iMgunm «ranphrni, flM 

-♦***n'Noch klarer tritt die besprochene Ansicht* WÄrflTf^W 
liervor. Einer der Sklaven Pisos suclit. wie berichtet wird, die 
zum Morde seines Herrn ausgesandten Mörder zu täuschen, in- 
dem er sich fiiij diesen ausgibt. — Hier nun nennt Tacitus, 
olttr.alkN'fiMnhnDg «nf die Absuht, mum That an mid for 
Mä^^^0llfkmmBlKäBi(^ 4^ Ei ist ^m^eMMm gar Imnmä 
%wätA^^aihym(eai^ Art und ^9(Mw/i««a der fSUm 

seiner Pflicht genügt, auch nicht dem alleiUliiiMtai eitiliolMü 
Bedenken unterliegt, dass nicht blos der Zweck, sondern auch 
das Mittel vollkommen entsprechend erscheint. — Der freilich, 
welcher die Ehre des. Tacitus von christhchem Standpunkte 
ate retten wül,< 'Wird zn allerlinnd spitzfindigen DistinotioneB 
gnifen V' 'iMwar'aaMhaiin^ daas Tadtiai 4m iFrädikat , iveMiee 
dem iSiveelM gebaut, metii^horisdi auf; iW Mittel übertrigtl 
Wer ihn ans aeueni Princip bemtheat, hat dergkicboi Kflnale 
nicht nöthigl 

b) Die Frauen. 

Nicht minder klar und bestimmt wird die Anschatitings- 
wdse des Tacitus bemerkbar in der Beurtheilung des sittiichen 
Werthea der fVanen. — NaAürlieli kann, ao mterenaiit em 
graadUeheres Eingehen auf die Siellimg der Fran, nac^ aafaiar 
AiMioht, würe, hier dieser Frage eine weitere IV)lge nidit ge- 
geben werden. Es würde dieses m weit ans dem einmal 
genommenen Plane herausführen. Für diesen wird es genügen, 
zu bemerken, dass Tacitus wenig von der altrömischen An- 
schauungsweise abweicht, welche der Frau zwar eine freiere 
Stellung gewährt, dieee jedoch unmittelbar nnr im Hause nnd 
fttr das Hans wirkaam werden läaet Aller Einftnis, den -etwa 
die Fran im Staate üben darf nnd sittlich berechtigt kann, 
gebt durch das Medium Ton Gatten, Söhnen eta Diese hat 
sie für den Staat zu erziehen, jenem als Theilnehmerin an seinen 
Sorgen, als Genossin seines Schicksals zur Seite zu stehen, in* 
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B^g auf das directe Wollen und Wirken Terhält sie sich, dem 
Grundsatz gemäss, entschieden pasttT» und dies bestiiBiiift dM 
licthaii über den Werth ihres Thuns. ' • ■ • mii 1 /r; 
nj ' E0 mfigo dm nach diowr Vorb€«erlning eiiie etwat 
9faiM«beM JBetaditlnig dnttBenrtlieflviig einer eiiUMiiicft Pw^ 
flWMilEeit, der iltttCB Agrippina, GennilÜMi des Gemultiioiift; 
den Nachweis für die aufgestellte Behauptung geben. — Man 
findet bei Tacitus zur Characteristik dieser Erscheinung, auf 
sittlichem Gebiete, folgende Züge, die, sufiammengestellt, ein 
liwlich TollständigeB Bild geben. 

n Eiaie FsM, Ton kiekt «mgbairer GeHitiHart, liaille tim 
daek ilrai, alMiDgB aefar lielligeii — tiolkiolit bener ü 
T^im Sbitfe unbeiBiihmbai^ Simi, dirch KendilMl md 
liebe zu ihrem Gemahl dem Guten zugewendet AnnaL I, 33 *),■ 
Ihr Wandel war so rein, dass Tiber, indem er ihren Sohn 
Drusus im Senat der Uukeuschheit beschuldigte, gegen sie, 
deren Untwgang er beschlosBen hatte, wie Tacitus merkwürdig 
fSßmag mxk auedrückt, auch nicht einmal eine solche Anschul« 
diguig TOtiubnn^oi wagte. AnnaL Y, 8**). Mit dkpo r Sit« 
tmeialieit feriMvad ae «ine Liebe la Ibra. Kindeni, die de 
gegen jede€Mdu* gleichgültig machte und jedes Opfer bringen 
Hess, um diese zu schützen und ihnen das Erbe, welches sie zu 
fordern hatten, zu erhalten, als es durch Tibers und der Livia 
Abgnnst in Gefahr kam und durch Sejans Ränke ihnen entn 
litten werden sollte; wie sie denn durch keine der VerfölH* 
zwgikwttte, die dieeer bei ihrer Sobwägenn lim mm. 
VttdiKbeB dea Dnim angewendet hatte, nn gewinnen war, 
XKd mt flAttarlicher Sorgfolt und TreM beämABte, dav 1Q*m 
mand aus der Umgebung ihrer Kinder zum Verrath erioinft 
werden konnte, AnnaL IV, 12***). — Eben so stark in ihrer 



*) Atque ipsa Agrippina paulo conimotior, nisi quod caatitate et 
juaxiü amore, quamvis indomitum aniinum in bonum vertebat 

**) Et impudicitiam nepoti objectabat, in nurum ne id quidem 
coufipgcre ausus; adrogaiitiam oris et coutumacem aniniuiu incusavit. 

***) oeque spargi veneiium in trea poteratt egregla cuatodum fide, 
et padicitia Agrippiuae impeaetrabili. • 



Digitized by Google 



7S 

Freundschaft, zieht sie, wenn diese in Betracht kommt, gar nielkf 
in Frage, wer die Angreifer sind. — Dem allmächtigen Sejan, 
ja dem Tiber selbst tritt sie mit der festesten Entschiedenheit 
entgegen und «licht ihre aageklagte Muhm». iwmIi Pwiindag 

gWtlilfiiiiW iftil engea !KMm ihr iiltter Mm^^ 

In» Gefahr droht, tritt sie an die Stelle ihres abwesendfitt^ 
Gkktten und beweist sich auch höheren Aufgaben vollkommen 
gewachsen. In der Gefahr, welclie die Männer bis zum besin- 
nungslosen Aufgeben aller Pflichten schreckt, so dass sie, durch 
4» Abbrechen der Bröcdce üb«r den Bbein, da» baibingte Hai^ 
imi mMbgßDäBa^ Qrtma—i pwiagpfiadt nioaM^ = tutm'- ^li^ 

lIMie « «tdiMB^ rdten^ emmÜngeD tmd helfen. AnnaL I, 4^ ^ 

Will man hierzu, als den einzigen Umstand, der sie in 
ein weniger glänzendes Licht stellen könnte, — ein sol- 
eber, der ein entschieden nachth eiliges auf sie zu 
werfen vermöchte, findet sich nicht bei TadtiiB — '• hierzu noch 
den Beriebt über. ibn Bitte an ^ über aelMWi» bei iiniiiit 
Atmßü Vfii ^ i aal. tfave WiedfiryerdieUchiqg 4itegt^b^ 
^ $uMMm §fßühAiUki vm Mben dem Liebt tmA Mamm^ 
aa hiben; eo wie andi die Ermahnung ihres sterbenden 
HiBhls, sie möge sich massigen und zu einer geduldigen Tragung 
der Uebel anschicken, die er für sie nahen sieht, Annal. II, 72, 
allenfftlift in dieser Hinsicht hier in Betracht kommaa kamL*^ 
Wir weiden später auf diese Punkte anröckbommieri und zeigoir 
leSiiiieB^' daas anok bierin mcbt weniger, üb mOamA tMÜuß 



*) Agrippina scmper atrox, tum et pericalo propinquae accensa 
pergit ad Tiberium. 

^ Peivaserat interim circumventi. cxercitut fama, et inftsto Ger- 
■unoram eMvdtn GaUias peti; ac ni AgrippiM iaipMÜm Bheno pon- 
toa folvi prehibainit, tMiiI qiii id flagituim «MROldiBe andereiit 8ed 
femiflt ingeni aofani munia dacis per eot dies Matt» adlitibuaque , ut 
qeit iMps, aatMndiM, veitan ▼onMote delngHa 6tt. -^TMH CFUniiit 
ite. — atetine apud prindpiom eto. 
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den mag. 

laie nun das üräii^ d« Tacitus über dm «tttfioben 

Werth dieser Erscheinung seine Darlegung und nähere Inbe- 
trachtnahme findet, wird es nicht unzweckmässig sein, dem 
entworfenen lUIde dadurch das erforderliche Belief zu geben^ 
dasg Doan dasselbe eben in seiiie Zeü und seuia nächsten Umr 
If^mifgßtk hiMiintoUi Diese wn so f^«hiad«|Mr ^ 

die Be anji t iite der Untersnobimg in Betracht kpmpaen und 
W(44 sittlichen Qehalt der Ersoheinnag, ide dift IMmAi 
des Tacitus über diesen bestimmter würdigen lassen, als di^ 
Zeit gerade in dem Hause, dem Agrippina angehört, sich am 
vollständigsten repräsentirt, dieses aber eine Ausartung, nament- 
lich in den dasEa gehörigen Flauen zeigt, die an Selbstsuchj^ 
und Wegwerfung, an Scham- und Sittenlosigkeit, an Gliebruchy 
BänkeD, Vena;|h, Qift und Mord so i^berreiel^ ist, dw in dm 
ganz^.WeltgesQliiclite schwepdioh eine md an findep.jiein, dia 
sie in dieser Hinsicht überträfe, nnd etwa nur 
Mittelalter, in den Borgias und ähnlichen solche aufzuweisen 
hat, die man ihm an die Seite zu setzen sich berechtigt halten 
kann. — Die ältere XaTia> die schwanger in das Haus Augu«tSt 
— - TadtOB sagt, man weiss nicht, ob gegen ihren Willen 
kap, difif duirch di« aohändtichstea Sänke qnd Künste Um 
StMOinder m Chuwtai Tibein wottrbt» — Suaton gibt, als alt. 
gemeines Gerficlit) dass 'Hber mit ihr im Ehebrache von August 
erzeugt sei — war ihre Stief- Grossmutter, die beiden Julien, 
berüchtigten Andenkens, die August wegen ihrer Sittenlosigkeit 
verbannte, die eine ihre Mutter, die andere ihre Scliwester, die 
jüngere Livia, die, durch Sejan verlockt) sich im Ehehjcttohe 
ihm hingab und mit ihm sich svm Morde ihm Gatten ^Mot^ 
einigte, ibre Sohwägecin, die jüngere Jkgnppiaf^, die Vntter 
Keoros, ibr^ Tochter. Den Beweis, dass jeußs Btana di# Zeit 
fibeiiiai^t repräsentirt, dürfte wohl jeder Geseh&olitiBkQndige» 
nns gern erlassen, und also genug der Greuel! 

Eben bo wenig wird man jedoch auch in Abrede stellen, 
o4«c rm in ^«w^^ ^ehen kq^nen, dass ein jUebensbild, wie 
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das jener Agrippina, Dach den von Tacitus gegebenen Zügen 

entworfen, hineingestellt in solche Umgebungen, durch den 
schreiendsten Constrast des sittlich Würdigen und Erhabenen 
mit dem Gemeinsten und Verworfensten einen um so tieferen 
Eindruck auf den Beschauer zu machen geeignet ist. — Die 
Frage schon, wie eine solche Erscheinung aus diesem Höllen- 
pfuhle des schmachvollsten I^asters hervorgehen konnte, wie sie 
darin sich zu erhalten vermochte — eine Frage, die so* einfach 
natürlich dem Denkenden hier entgegentritt und dem Geiste 
unabweisbar sich aufdringt, lässt keinen Zweifel daran zu, dass 
der urtheilende Beschauer freudig und wilhg ihr in seinem 
Urtheile werde Gerechtigkeit wderfahren lassen. 

Es mag nun gut sein, wenn der, welcher etwa das Ur- 
theil des Tacitus nicht kennt und im Augenblick nicht gegen- 
wärtig hat, ehe er sich damit bekannt macht, oder der, wel- 
cher dasselbe kennt, es auf einen Augenblick vergessend und 
gleichsam die Augen schliessend, sich die Frage thut, welches 
Urtheil wohl von einem Manne wie Tacitus, einem so streng 
sittlichen Character, einem Schriftsteller, der, in der That und 
Wahrheit, seine Geschichte zu einem fortlaufenden Gerichte zu 
machen pflegt, hier zu erwarten sein möchte? — Er wird frei- 
lich einer völlig getäuschten Erwartung nicht entgehen können, 
wenn er mit vollkommenster Sicherheit annimmt, eine volle, 
scharf und bestimmt ausgesprochene Anerkennung sittlicher 
Würde und Grösse zu finden, aber er wird sich dadurch zu- 
gleich in den Stand gesetzt sehen, um so schärfer und genauer 
den Grund zu erkennen, weshalb Tacitus anders urtheilt, als 
er zu erwai'ten sich vollkommen berechtigt hielt und, jenen 
Grund hinweggedacht, allerdings halten musste. Auf die Ein- 
sicht dieses Grundes aber kommt es uns hier hauptsächlich an. 
Doch stellen wir das fragüche Urtheil zunächst klar. 

Es ist dasselbe bei Weitem kein giuistiges, anerkennendes, 
vielmehr beinahe consequent das gerade Gegentheil. — Zwar 
verurtheilt Tacitus die Gattin des Germajiicus nicht, dies würde 
unmögHch sein; allein er stellt sie durchweg in den, und zwar 
einen ziemlich tiefen Schatten, sie kommt beinahe an keiner 
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Stelle, wo er von ihr spricht, ohne einen beiherlaufenden Wink des 
Tadels weg, und einige Male tritt dieser ziemlich stai-k hervor. Die 
Stellen selbst, aus denen die einzelnen Züge zu dem gegebenen Bilde 
genommen sind, können schon zunächst diese Thatsache belegen. 

Dass das Wort unbezähmt, unbezähmbar, vielleicht am 
besten in Tacitus Sinne unbändig, indomitum, Annal. I, 33 auf 
die Sinnesart einer Frau angewendet, ein Lob weder enthalten 
kann , noch soll , wird man nicht wohl verkennen können ; es 
macht sich aber auch sogar ein gewisser Widei-spruch des Aua- 
drucks mit dem Inhalte des Satzes bemerkbar, indem man 
nicht wohl sieht, wenigstens nach unserer Anschauungsweise, 
wie derselbe da Anwendung finden kann, wo ja eben versichert 
wird, Agrippina habe ihren Sinn dem Guten zugewendet, und 
zwar dem ihr als Frau, Gattin und Mutter zunächst Gebotenen, 
Liebe zu dem Gatten , Keuschheit etc. Man könnte sich etwa 
veranlasst sehen, dieser Incongruenz wegen animus nicht durch 
Sinn, sondern durch Muth zu geben, womit allerdings der Vor- 
wurf für Agrippine sich in gebührendes Lob umwandeln und 
der Anschein der Incongruenz des Ausdrucks verschwinden 
würde; allein schon der Paralelismus der Stelle, mittelst welches 
das indomitus als eine verstärkende Wiederliolung, oder nähere 
Begründung des paulo comotior sich darstellt, will dazu nicht 
recht stimmen. IIaui)tsäcliÜch ist es jedoch die Gonsequenz, 
mit der Tacitus den durch die erste Auffassung »Sinn* gege- 
benen Gedanken überall, wo er auf Agrippina kommt, festhält, 
was diese Aushülfe als mehr als höchst gewagt darstellt. Dies 
wird sich sogleich ergeben, hier vorerst die Bemerkung, dass 
Tacitus schon hier, wo er auch nicht die allermindeste ersieh t- 
hche Veranlassung dazu hat, statt des gebührenden Lobes das 
Streiflicht eines Heraustretens aus dem Character der Weiblich- 
keit auf Agrippina fallen lässt — während er der älteren Livia 
z. B. , deren Keuschheit, Liebe zum Gatten etc. zum allermin- 
desten ziemlich verdächtig war, das Urtheil, erat prisca sancti- 
tate domus ohne Bedenken zuweist*). 

•) Annal. V, I. Ks scheiot, wenn man diesen Umstand in Anschlag 
bringt, überhaupt ziemlich interessant, die Idee, die Tacitui mit priscÄ 
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Stellt man, um die Consequenz des angenommenen ür- 
thdls deB Tadtus inne zu werden, mit dieser Stelle Annal. IV, 
52 zusammen, so wird diese auffällig genug herrortreten, denn 
der in derselben ausgesprochene Tadel eiiiiSlt hier eine so be- 
stimmte Fassung, eine so bedeutende Verschärfung, dass eine 
andere Deutung, als die gegebene, durchaus unzulässig erscheint 
Agrippina begibt sich, um ihre auf Leben und Tod von Sejans 
Helfershc4fern angeklagte Base und Freundin Claudia Pulcbra zu 
retten, zu Tiber, findet diesen, wie Tacitus berichtet, damit 
beschäftigt, dem August ein Opfer zu bringen, und macht ihm 
den scharfen und gerechten Vorhalt: »Es lasse sich nicht ver- 
einen, wie der, der Augusts Nachkonimen verfolge, diesem Opfer 
bringen könne, nicht in todte Abbüder sei sein Geist überge- 
gangen, sondern sein wahres Bild, aus himmlischer Abstammung, 
sehe deren Grefahr, nehme Theil an ihrem Schicksale; das sei 
ja die einzige Ursaclie des Unterganges der Pulchra, dass sie 
Agrippinen thörichterweise etc. geliebt habe*. — Tacitus erklärt 
nun selbst diesen Schiitt, indem er bemerkt, sie habe ihn ge- 
ihan »aufgeregt durch die Gefahr der Verwandten« und — 
billigt, entschuldigt ihn wenigstens damit? — nennt ihn etwa 
höchst unvorsichtig^ aber gross, indem die Frau ee wagt, dem 
heuchlerischen Ungeheuer auf dem Throne die Wahiheit ins 
Angesicht zu werfen , indem die augenscheinlicfaste Gefahr sie 
nicht abhält, dem, schon gegen sie und die Ihrigen höchst er- 
bitterten, dem, den sie als den Verderber ihres Gatten betrachtet, 
dem zerfleischenden Tiger sich entgegen zu werfen, um wo 
möglich die Blutsverwandte, die treue l'reundin zu retten? ' — 
Nichts weniger als dieses, die ToUe Phrase lautet: Agrippina 
Semper. atrox, tum et periculo propinquae accensa, pergit ad 
Tiherium etc 

i»DCt.' t»e2eidbnet, nülier zu verfolgen. — Hau wird sehwerlicli die V6i^ 
ateUung, welche umere Ansdiauungsweiae tarn znniclMt mit Jenen WMleii 
veiiiliiden Hart, MBuhalteD iut Stande sein, wenn «in. disUiUieil eine» 
■riOieren PrOAing unterwirft VifUeiiAiit iß^ dm waißMUß.Wt^ Ml 
wenn man es ala Reatiiction des allgemein ansgesprochenen prisca saneti- 
täte fasst, einen, Fingerzeig darüber, ui welcher JUehtoag Tadtus die 
Sache betifMaitet. • 
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haboB di^ PhrsM mk TaAfam eignen Wdiiei^ g^gjthei^ 
damit flie nieht gewinnl imd mchts verliert Sollten 'wir ttlMr^ 

setzcD, 80 würde dem semper atrox ungefähr entsprechen »ein 
furchtbares Weib«. — Die, strenger als kaum bei einem anderen 
Ausdruck des lateinischen Idioms, umsehriebene Bedeutung des 
ntrox ist das Furchtbare, das, irtA man nicht ohne Grausen 
erblicken kann, a. perieulum, ft. tempestas, a. fadnus etc. 
mä alle Künste der Isterpretalioii haben bei Aesem scharf-* 
schneidenden Ausdruck ein Ende; das Wort steht da und man 
bringt, mag man es wenden, wie man will, einen anderen Sinn 
weder hinein, noch heraus. — Scheint es doch, als ob Tacitus 
mit diesem Ausdruck eine Rechtfertigung der Antwort, mit der 
jenes Scheusal aus der Hölle die Intercession abweist, indem es 
durch das Gemcht des Vorwurfe, der bei ihm nicht Reue, 
sondern nur bigrimm hevrorruflfi gi^aroiffBn, einmal seine diaba* 
MscheYenteUungAanst Tergisst: »Mein TSefaterc^en, du glaubst, 
gesdi^ Unrecht, weil du nicht herrschen kannst 1« beab" 
sichtigt habe; wenigstens wird sich nicht läugnen lassen, dasB 
er hierzu das denkbar beste Moment enthält. — Doch mag 
dies vorerst dahin gestellt sein, vielleicht ergibt sich später 
EtmäB da^ oder dagegen. 

0ev fiacM» Variasf der firsahhmg M^^ 
Iber im Gnmd des Urtheds nicht, dann nadidem die Venuv 
tiieilung der Pnlchra und die Folgen dersdben fttr eiidge Be- 
tiieüigte kurz berichtet sind, gibt Tacütus ati»' den Ifitihdluttgen 
der jüngeren Agrippina das Factum, dass deren Mutter, die 
hier uns beschäftigt, krank, bei einem Besuche Tibers diesen 
anging, sie wieder zu verheirathen. 

AnnaLlV, 5a*). — Wir haben oben schon auf diese Stelle 
hittgiswieseii und bemerkt, datss sie ein ung&ostiges licht auf 



*) AI Agiipiiina pcrvieas frae, et vorbo* coq^ria iupUoato, imia 
Ylieiet e«tt Ciasfr, praMs diu M^B0aDtfaiiii Ifusrnnia, mox invidiaa 
ac piecea orditur, Subvemi^ selitiii^, daxek mfaUuni, habilem adhuc 
juTentam •ibi, oeque idjud prolw qwm ex matrimonio solatiuin : esse in 
clviUte qnl eehnaniei conjagem (d. Angastt neptem) ac Ubeios te» 
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Agrippina nicht werfen koame; die Unwtöiitfeb vnter deim diese 
Bitte geschah, die Motive dafür, sie föhle sich Yerlaasen, konni^ 

als rechtschaffene Frau nur in einem ehelichst VerhSltniase 
Trost finden, es werde im Stj^ate ein Mann sicli finden, der der 
Gattin und den Kindern des Germanicus eine Zuflucht zu ge- 
währen vermöge, stellen das Verlangen so bestimmt als das 
Eesnltat der Einsicht dar, dai^ ja» für sich und ihre Kinder 
eine Stütze imd Zuflucht gegen die Angriffe und Gefahren, 
▼on denen sie ach bedroht sieht, bedürfe, dass schwerlich 
Jemand darin em Verzichten anf die Liebe zu dem früheren 
Gatten und das Verlangen der Witwe nach einem Manne wird 
erkennen wollen. — Tacitus zum wenigsten scheint dies nicht 
darin zu erkennen, würde auch dadurch mit seinem eignen Ur- 
theüe, AnnaL VI, 25, ziemlich entschieden in Wid^erspruck 
treten — höchst merkwürdiger Weise aber motivirt er die 
durch die Worte »Agrippina perricaz iraeU;— -Miiii; sifktyLttili 
eineni Verlangen der jungen Wittwe läset sich dieses Motlfi 
nicht wohl in einen d i r e c t e n Zusammenhang bringen , und 
man würde den Tacitus etwas sagen lassen, was von einem 
starken Anstrich des Komischen schwerlich zu reinigen wäre, 
wenn man die Sache etwa so fasste, dass Agrippi%9iit9rQik4Rd 
zornig, oder,iyei l > mii mxk tgpn^ges ?W«h.iBt» ^ im^m - 
nicht einmal einen b^timmten, sond^ nur 4nm% gilc&chrifil 
weldien Mann wiU. ^ Es ist unnütz, zu, bemerjcen; dass Ta« 
dtus in dieser Weise nidit pragmatisirt, um so mehr, weil, 
wenn man sein Urtheil über Agrippina ins Auge fasst und das 
darin liegende Mittelglied in Betracht zieht, die Sache sich sehr 
einfach und klar gestaltet. Das pervicax irae passt dann nicht 
allein genau zu dem unbändigen Sinne, der Furchtbarkeit des 
Characters, so dass eins das Andere ergänzt, Teryollsiiiä«^ig!( 
und hervorhebt, yerstarkt und erklärt, sondern Agrippinens 
Verlangen tritt andi dadurch in einen ganz guten €aasa]nerns 
mit den hervorgehobenen Umständen. Die Gefahr, in der sie 
sich und ilire Kinder sieht, die Kränkung, die sie in ihrer 
Muhme hat erleiden müssen, die Verfolgung, die sie herein- 
brechen sieht, bestimmen sie, eine Stütze in einem neuen 
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Kchen Verhältnisse zu suchen, indem dadurch ihr Zorn rege 
gemacht wird, und sie thut dies nicht in einer demüthig^ 
Weise, oder durch Intriken und Schmeicheln etc., Bondern in- 
dem sie scharf und fest dem Tiber entgegentritt, invidiam ac 
preces orditnr. Derbe Wahrheiten nnd Bitten, jene stehen be- 
zeichnend yoraus, so dass also auch liier Tacitus den ungün 
ßtigsten Standi)nnkt für die Beurtheiluiig entschieden beibehält. 

Dies ist nun um so auffiUeiider , als derselbe in seiner 
ganzen Darstellung zeigt und klar ansgelien lässt, wie dringend 
die Lage der Agrippina der Stützen bedurfte^ und also^ wo die 
allerdringendsten Motive in ihren Mutterpffichten etc. gegeben 
waren, die Znrückfnhning anf den blosen Zorn ganz ratschieden 
mindestens als ein sehr hartes Urtheil dasteht. 

Vergleichen wir hiermit zum Schlüsse noch Annal. VI, 
25*) etc. — Hier sollte das tragisclie Ende ihres Sohnes Drusue 
und ihre Behandlung im Leben und Tode von dem entmensch- 
ten Tiberius jedenfalls den Geschiclisschreiber zur Milde im 
Urtheile stimmen. — Und allerdings nimmt er sie in Schute 
gegen die Verlänmdung Tibers, d^ sie der Unkeuschbeit 
züchtigt, aber wie? — Selbst die Vertheidigung Terwandelt sieb 
in den schärfsten Tadel, er sagt nehmlich: *Doch Agrippina. 
mit Billigem nicht zufrieden, und herrschhegierig, hatte, männ- 
lichen Bestrebungen hingegeben, weiblichen Lastern entsagt«. 

Hier liegt denn klar und deutlich das Urtheil völliger 
Verwerfung Tor. Der unbezähmbare Sinn, die Furchtbarkeit 
des Characters, der lodernde Zorn haben sich ansgebüdet zu 
einer Höhe, die das Gemüth gegen Billiges gleichgültig macht 
und die Herrschsucht zur Leidenschaft (aequi impatiens, 
dominandi avida) erhebt Wir haben früher des AnscheinB 
gedacht, dass Tacitus den Tiber, der Agrippina gegenüber, 
rechtfertigen wolle, dass hier dieser Anschein sich um ein gutes 
Theil verstärkt, liegt am Tage. — Gegen ein solches Weib war 
Tiber allerdings in dem Falle, sich stark Yomuelien, dass Ihre 



*) Sed Ajrrippina, aequi impatiens, dominandi avida, virilibai curit 
feminarum viiia exueiat. 
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Hand niobt tiefer dogrif^ als f&r Om und den StiMi »bräglidi 
sein konnte. 

Sieht man sich nun vergeblich nach einer Thatsaclie 
um, (lurcli welche dieses letztere Urtheil der Nichtachtung der 
Schranken der Billigkeit, der Herrschbegierde gerechtfertigt 
werden könnte, üudet man dafür nichts als ein gefahrverach- 
tendes Ankämpfen gegen feindliche Wuth, Mord und Yerrath, 
oder ein kräftiges Aussprechen, das man allenfalls unToraichtig 
nnd verderblich nennen, aber nsemals» so wie Tacitos zu tbnn 
Bcdiemt, zu bezeichnen berechtigt sein kann*); so ist man un- 
willkührlich zu der Frage veranlasst, ob nicht vielleif^t TacÜUS, 
iiii Allgenieiiieii wenig geneigt, den Frauen Gerechtigkeit ange- 
deihen zu lassen, aus einer allgemeiuen Abneigung heraus auch 
die Agrippiua herabsetzt, mithin nicht gerade in der Persön- 
lichkeit derselben und ihrer Stellung der Grund dieser auffal- 
lenden Erscheinung zu suchen wäre. — Doch diese Frage trifElb 
nicht zu, Tacitus hat auch für die Frau ein mildee, ja ein aor 
erkennendes Urtibeil, so ferne nur deren Verhalten das, naeh 
seinem Sittengesetz zutreffende ist — Ein Paar Beispiele mögen 
hier stehen, um dies nachzuweisen; sie werden uns zugleich 
einige nicht unwichtige Auhaltspunkte für die Auffindung des 
Grundes, auf welchem diese ürtheile des Tacitus ruhen, ge- 
wähieu. 

Sogleich zur nächsten Hand liegt uns nun das Urtheil 
über die ältere Livia, die Gemahlin Augusts. 

AnnaL V, 1 **) berichtet Tacitus ihren Tod und parentirt 

*) Hierauf wird man die oben herührte Bitte, Ann. II, 72, des 
sterbenden Germanicus zu bc/.iclien haben, die so einen Sinn enthält, 
welcher ein nachtheiliges liicht auf ihren sittlichen Character zu werfen 
im Mindesten nicht geeignet ist, Sie spricht einfach die Besorgniss au?, 
welche die CharactcrstUrke seiner Gattin, die entscliicdenc Kralt. mit der 
sie ftlr die Ihrigen zu handeln pflegt, ihm för ihre Zukunft, gegenüber 
der Schlechtigkeit ihrer Feinde, eiuilösst. — Dazu stimmen denn auch 
die Worte des Textes ganz genau. 

**) Sanctitate domus priscum ad morem, comis ultra quam antiquis 
femiiua probatiuu, mater impotens, uxor faciUs, et cum artibot mariti, 
BimiUationc filil heue composita. 
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dereell^ wie folgt: »In Bezug auf die HeiKghaltun^ ihres 
Haiises nach alter Sitte, zuvorkommend artig, mvhv als bei den 
Frauen älterer Zeit für anständig galt, war sie eine sehr naeli- 
sichtige Mutter, eine gefällige Gattin, und wusste mit der 
IHplomatie ihres Mannes und der Verstellungskuust ihres Öolines 
wohl auBsukommen.« ^ Das ist nun die Frau, von der er er- 
zahlt, am angeführten Orte, sie sei schwanger, man wisse nicht, 
ob wider ihren Willen — Sneton gibt den Schlübsel zu dieser 
Stelle, indem er das allgemeine Gerücht, wonach der in Augus^ts 
Hause gcborne Sohn auch von diesem im Ehebruch erzeugt 
sein sollte, anführt — wegen ihrer Schönheit ihrem bisherigen 
Gatten entfuhrt, in Augusts Haus eingetreten, indem die 
Ueberfuhrung so beeilt wurde, dass sie nicht vorher gebären 
konnte. Dieselbe, von der er berichtet AnnaL IV, 71*): »Sie 
habe ihre glücklichen Stiefkinder im Verborgenen ins Verderben 
gestfirzt, ihr Mitleid mit den unglücklich gemachten öffentlich 
zur Schau getragen«. Dass sie jenes durch tief durchdachte, 
jahrelang fortgesponnene Intriken bewirkt und gethan habe, 
können wir ohne Weiteres hinzusetzen, ohne dass wir zu be- 
sorgen haben, es werden solche, die mit der Familiengeschichte 
des Hauses der Cäsaren bekannt sind, zu widersprechen ge- 
neigt sein. 

Vergleiche man hiernach beide Urtheile, beide Frauen, 
imd man wird linden, dass hier die Grossmutter einer Milde 
des Ijrtheils sich zu erfreuen hat, welche der Enkehu in keiner 
Weise zu Gute kommt. 

Als zweites Beispiel möge der lioch gestellten Gattin und 
Mutter der Cäsaren eine Frau aus dem Volke zur Seite stehen, 
um nachzuweisen, dass Tacitus auch für weibliche SeelengrÖsse 
und sittliche That &a anerkennendes Urtheil hat 

Histor. n, 13**) wird berichtet, wie die zuchtlose Otho- 

*) niie vifinti tmii exilioiB Uilmvia , Ao|a8lM ope suitental» 
qua« florentes privignos , eom per occattam rabvertiiMt, misetteordSain 
erga adllktM palam oiteotabst 

**) Aozit invidiaiii ^imcImo ezemplo femiBa Ligat, quae fiUo 
abdito, cum sinral pecuoiam occaltaH miliftet credidiweat eoque per 
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nianer von einer ligurischen Frau durch Folter und Todesqual 
das Geständniss zu erpressen suchen , wo sie ihren Sohn ver- 
borgea hat, in dessen Versteck sie auch die Schätze der Matter 
▼ermuthen, von dieser aber nur dne ihr Ansinnen geradezu und 
entschieden verliölmende Antwort zu erhalten im Stande sind. 
Diese Entschiedenheit der Selbstaufopferung nun bezeichnet 
Tacitus als »eine herrliche That* und stellt sie damit ent- 
schieden dem Besten gleich, was Männer thun können. 

ffiemach wd man sich denn nun wohl gezwungen sehen, 
das, was weder in dner allgemeinen Abneigung des Tacitus, 
den Frauen gerecht zu werden, nodi in den Thatsachen, welche 
von der Agrippina berichtet werden, seinen Grund und seine 
genügende Erklärung finden kann, auf die allgemeine An- 
BchauungjBweise des Tacitus zu beziehen, und in den Grund- 
sätzen, nach denen er die Sittlichkeit überhaupt richtet, die 
Erklärung für die Beurtheilung der hier in Frage kommenden 
Persönlichkeit zu finden. — Dies wird denn auch, nachdem 
Manches, was hierin stören und verwirren könnte, in der bis-, 
herigen Verfolgung der Sache sone Erledigung bereits gefunden 
hat, so gar schwierig nicht sein. — Die Grundanschauung des 
Tacitus gibt den Schlüssel. — Bei dem gänzliclien Mangel eines 
positiven Inhalts seines rein formalen Sittengesetzes treten die 
äusseren Verhältnisse, die Stellung, die die Sitte, das Gemein- 
wesen dem Individuum gibt, als Factoren des Urtheils auf, um 
so mehr für uns verwirrend und unbegreiflich, als ihnen keine 
positiv vrapflichtende Kraft zukommt, sondern nur ein voU- 
konunen fluctuirender Einfluss auf dasXTrtheil eingeräumt wird* 
So ferne nun Tacitus für seine Person überzeugtest, dass die 
alte Sitte (das priscum) das Bessere, Entsprechendere sei, richtet 
er Agrippina nach dieser. Aus der Stellung aber, welche die 
Bömersitte ihr bestimmt, ist Agrippina nicht nur herauszu- 
treten geneigt, sondern sie ist mehrfach daraus herausge- 
treleiL 



ciuciatus iuterrogareot ubi fiiium occolerel, utcram ostendens, latere re- 
•pondit etc. 
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Betrachten vnr die oben bereits angeführte Stelle Annal. 
I, 69 und das, was Tacitus über das Verhalten der Agrippina 
bei dem erwarteten Andringen der Germanen gegen den Bhein 
bemerkt, in Yergldohung imt der That der Xigurierin, so Hegt 
anf der Hand, dass bier diesdbe feste Seelenstärke, dieselbe 
Bereitwilligkeit zur Aufopferung für Andere sich offenbart. — 
Zu Gunsten der Agrippina steht, dass dort Bürger- und Sol- 
datenblut, hier das Leben des eignen Kindes Gegenstand der 
Hingebung ist; dass neben der Hingabe auch ein Qeist sich 
offBnbart, welcher derErfSllnng weit hinims fiber dem gewöhn- 
lichen Berufe nnd Lebensb^ise liegender Aufgaben sich ge- 
wachsen zeigt, was sogar Tacitus hier noch bestimmt anerkennt, 
und auch Annal. Yi, 25, gleichfalls oben angeführt, in den 
Vordergrund treten lässt. — Wie aber lautet nun sein Urtheil, 
dort — praeclanun exemplum, hier — femina ingens animi. 

Man kann ohne alle Gefahr, dem Tadtns Unrecht zu thun, 
das ingens nrgiren und als mit bestimmtestem Bewusstsein ge- 
wählt betrachten. Die Grundbedeutung ist ja bekanntlich die 
einer Grösse, die über das Maass hinausgeht. Wenn man aber 
auch dieses gerade nicht thut, kommt man über die Sache 
nicht hinaus. — Ganz entschieden enthält der Satz mehr Ver- 
wunderung über die Handlungsweise der Frau, als Billigung 
dersdben; es lässt Tacitus, unyerkennbar absichtlich, einen 
Contrast zwischen dem femina und ingens hervortreten, den 
keine Auslegung verwischen kann. — Der Grund ist Idar, die 
That der Agrippina kann für Tacitus keinen sittlichen Werth 
haben, und hat keinen. — Was das Weib ausser dem Hause 
thut, ist schon an sich ein nefas. Dass sie, wie Tacitus selbst 
gesteht, etwas verhindert, dessen Vollendung er als flagitium 
bezeichnet, dass sie die Stelle ihres abwesenden Gemahls aufs 
Beste vertritt, dem von den Germanen bedrängten Heere seinen 
Bnckzug erhält, die Zerstreuten sammelt, die Verwundeten 
pflegt, mag nach Tacitus Weltanschauung ganz gut sem und, 
hätte es ein Mann gethan, so wurde das Urtheil — virtus — 
für ihn keinem Bedenken unterliegen. — Für Agrippinen, die 
Frau, liegt aber darin mchts der Art, sie hat zu diesen Dingen 
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hone Stidlung, die 8ie wahren könnte, sie gehört dem HaQM 
an, und sie treibt der Männer Oeschäft; das sittliche Urtheil 
über ihr Thun ist also: ingens; darum, weil sie die Geschälte 
des Befehlshabers für jene Tagid übernahm, an der Brück( die 
rilckkehrenden Legionen empfing, ihnen Lob spendete und dankte, 
mengt ne sich in Dinge, die das Weib nichto angehen — sie 
irivd damit in Taoitufl Ansiebt etwa das, was der Englfadsr 
bezeichnet public Cbaracter, — anrüchig? oder sonst etwas 
der Art; von sittlicher Grösse kann die Rede nicht mehr sem, 
wenn auch sonst Muth, Umsicht, Geistegstärke nicht in Abrede 
gestellt werden. — Für diese Ansicht spricht nicht nur die 
Stelle selbst, sondern auch die Aeusserungen AniuiL XII, 37*) 
und XIII, 5**). — In unserer Stelle zeigt es namentlich sich 
dann, daas Tacitus etwas ganz Ungeheuerliches, UngUubMches 
zu berichten meint, daes er es nöthig findet, einen Gewährs- 
nuttn dafiir zu nennen: »£s erzählt L. Plinius eta« , was er 
höchst selten und überhaupt nur in solchen Fällen pflegt, wo 
ein ganz bestimmter Grund vorliegt, der sein Wissen von der 
Sache als zweifelhaft erscheinen lässt (z. B. Annal. VI, 53 , wo 
er Quellen benutzt, die dem PubUcum unzugänglich sind). — 
In den beiden anderen äussert er sich über das Zudringen der 
jüngeren Agrippina zu öffentlichen Handlungen Neros, und be- 
asichnet namentlich das sedere in tribunaü als dedecus und 
BOTum et moribus veteribus insolitum. 

Nicht minder stimmen sodann auch die sämmtlichen übri- 
gen angeführten Urtheile zu dem ingens animi Geist und 
Muth, verbunden mit entschiedenem Hinausgreifen über die 
Sphäre. — Indomitus ist der aniraus, in so ferne er sich der 
Sitte unterwerfen boUtt;, aber dieses niclit mag und thut. — 
£iD Hinausgreifen über die Sphäre ist die pervicax ira, mit 
der sie dem Tiber vorschreiben will, sie wieder zu verehelichen. 
Tacitus hätte am Ende nichts dagegen gehabt, wenn sie ihre 



*) Novijin sane et moribus veterum intoUtuoi, feminam signif ]ro> 
nSDis prncsidcre. 

**} ita specie pietatis o^viam ifuuj dedecori, 
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AbflicM in der Weise der Livia verfolgt hätte. — Atrox ist die 
entschiedene Kräftigkeit des Auftretens, mit der sie die Sache 
der Pulchra diesem gegenüber vertritt — man darf damit 
nur die Beurtbeilungen ähnlich kräftiger Aeusserungen tob 
Männami, irie sie z. B. AwaL XV, -67 und mst vielfiMiii W' 
kommen» ¥ergjeiflh«n, imi die DifiereiiBSi so wie deren Gnmd b« 
erlmiaeii. — Ee dürfte kaum nöthig eein, dasrenf luimweiiem 
wie das mildere Urtheil über die ältere Livia, s. oben, lediglich 
darin seinen Grund hat, dass sie aus ihrer Stellung zum Hause 
nicht herausging, und wo sie auf die öffentlichen Angelegen- 
Jiteiten einwiikte, dies dadurch that» dass sie mit der Diplomatie 
ihres Mannes md der VersteUmig ihres Sohnes wohl Eiueekfc 
kam — man wiirde deutsch eageoi doreh liat und tKaseheod« 
BSidDeapiel — ; daes die jüngere Agrippina fast kaum ein nk»- 
hilligenderes ürthefl empfängt, als wegen äres öfientlieben Ek^ 
mischens in die Geschäfte, um zurückkehrend von der Verglei- 
chung, von der wir ausgingen, zu dem Schlüsse zu kommen, 
dass eben so gewiss, als die That jener Ligurieriii, weil sie auf 
das Haus sich bezieht und daiin anseht, des Tacitus volle 
Billigung in sittlicber Beziehung zu beanspruchen hat^ das Thun 
der Agrippina eine sittMche QrÖBse nicht haben kann, weil sie 
üher diesen Kreis fainansgreift. 

üm übrigens nicht die Ansicht des Taeitut, die hierin 
sich kundgibt, mit einer anderen, uns näher liegenden zu ver- 
wechseln, der nehiiilich. nach welcher der Beruf ein Haupt- 
kriterium zur Beurtlieilung der Sittlichkeit abgibt, wird hier 
im Auge gehalten werden müssen, dass Tacitus einen Beruf 
im Sinne unserer Auflassung ganz und gar nicht kennt 
Vielleicht wird dieses dann am deutlichsten, wenn wir uns eine 
▼oUig klare Einsicht in die Sadie durch die Beantwortung der 
Frage zu Terschafifen suchen, weshalb denn die nach diewr 
Ausfuhrung völlig klare Ein&chheit und strenge Gonsequei» 
seiner Urtheile nicht sogleich einleuchtet und ohne Weiteres 
erkannt wird? Ja, warum selbst nachdem sie erkannt ist, wir 
uns von denselben unangenehm berührt finden , und dem 
SchriltsteUer eine richtige Würdigung der Thatsachen und des 
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Chara c terB nielit wohl zugestehen können? ^ Die Antwort 

lautet, der Grund liegt darin, dass unser Grundsatz ein anderer 
ist, als der des Tacitus, dass Agrippina diesen eben so ent- 
tchieden für, als jenen gegen sich hat; dass hiermit ein dii^ 
metraler QegeiiBats des Ürtheils eintritt fiben deshalb miiss 
iich denn nach gerade ron diesem Punkte ans das, wahre Ver- 
'hUHniss, ohne Trfibnn^ durch snl&llige Aehnfiehkeit, erkennen 
lassen. — Versuchen wir aus einer christlichen Anschauung die 
Sache zn richten, so fallt das, was das Urtheil des Tacitus 
motivirt, ganz aus; die Unschicklichkeit des Thuns der Agrip- 
pina wird durch dieSitte bestimmt, eben weil Tacitus keinen 
Beruf kennt; dieses durchaus schwankende Moment, dem so- 
wohl die Begränznng auf emra bestimmten Inhalt) als eme 
streng verpfliehtende Kraft ganz abgdit (es ist dem Tacitus 
cA>en das priscum, das Alte das Bessere, ohne dass irgend er- 
sichtlich wäre, wo das Alte anfängt, das Neue aufhört, cf. Ann. 
III, 55, oben bereits citirt), nimmt und muss nun Tacitus, um 
Etwas zu haben, was seinem lediglich formalen Grundsatz — 
Behauptung der Autonomie — einen Inhalt gibt, als Factor 
aufaehmen, und aus ihm folgt das Resultat. 

Laasen wir an die Stelle dieses fluctuirenden Faotors die 
Vorstellung des Berufes treten, bestimmt durch die reilidhene 
Kraft und die Lage, die die Anwendung derselben fordert, die 
Gelegenheit, solche mit Erfolg wirksam werden zu lassen, so 
tritt 1. c. die Frau an die Stelle des abwesenden Gatten und 
erfüllt Pflichten, die er zu erfüllen behindert war. und sonst 
Niemand eben erfüllen konnte oder wollte. Dazu hat sie, 
durch geistige Kraft befähigt, unter Umständen, die die An- 
wendung gebieterisch forderten, nicht etwa das Hecht, sondern 
vielmehr sehr entschieden die Pflicht — Es galt die Erhaltung 
des zurückgehenden Heeres, die Bettung der Tausende, deren 
Leben und Heil Ton der Ertheüung der rechten Befehle, der 
Ausführung oder Nichtvollziehung derselben abhing (so lag 
nehnilic h die Sache für Agrippina, und es kommt nichts darauf 
an, ob die Sache so war, oder nur ihr so erscheinen musste); 
sie hat die erforderliche Einsicht» das Köthige zu beschliesscn, 



Digitized by Google 



mhd die Autorität zur Sicherung der Ausführung. — Nichtige» 
brauch, Preisgeben war demnach Sünde, PflichtTerletsiuig — • 
was wir bei weiblicher Sehw&ehe — Mangel an Mitteln — nicht 
richten, bei dem VorhandeBsejn dieser aber ganz gewiss Tcmtiiciktt 

könnten und müssten. Die Umstände sind schwierig, die Männer 
zittern, sie greift mit entschiedenem Nachdruck ein und voll- 
bringt, was Noth, und weil sie das thut, erkennen wir in ihr 
nicht blos einen hochbegabten Geist, sondern auch eine treue 
Hanshaltedn mit dem, was ihr be&hlen ist — - Der Gelahr, die 
Andere bis tum ieigen Aufgeben der Betlang aohrcdkl, steüi 
sie, (^me die Folgen lor sich zu bedenkoi, sich mit der cnb- 
schiedensten Hingabe dar und die Frage um das, was dabei 
zu wagen ist, übt keinen Einfluss auf ihr Wollen und Handehi 
— darum neuneu wir sie sittlich edel. — Für uns so! anders 
jedoch für. Tacitus — eben weil sein Grundsatz einen Beruf im 
Allgemeinen nicht kennt und einen bestimmten Inhalt nicht hat^ 
konmt der Feau kein Recht au, in des Mannes Gesc h ä ft s ^ 
kein Amt, in die Angelegenhdtcai des Staates ehnngMifBB, 
noch luA weniger eine Pflidit, das, was ihr nichi beloUen ist» 
zu ordnen, zu schirmen, zu bewahren. Greift sie düiach, so 
greift sie aus ihrem Kreise; keine Seelen grosse kann an diesem 
Urtheile etwa« andern, keine gebieterische Nothwendigkeit sie 
diesem Vorwurfe gegenüber rechtfertigen, kein Heil, das aus 
ihrem Thun herrorgeht, ihr Anerkennung verschaffen. — AUa 
Giüssay die ae dabei entwickelt, inStk daa Stigma dea ingana^ 

c) Des Staatsmftoaei, 

Es würde von bedeutendem Interesse sein, dieser Beur- 
tbeilung, ausführlicher als oben geschehen, die eines anderen 
Characters, etwa der jüngeren Agrippina, gegenüber zu stellen, 
doch Bchaint dies für unseren Zweck weniger erforderlich und 
würde zu weit führen. Wir verzichten demnach darauf, indsm 
nna wichtiger scheint, das Zutreffen der ausgesprochenen An* 
sieht über den Grund, auf dem ba Tacitus das Urtbeil' über 
Sttlich und Unsittlich beruht, auch an solchen Beispiekfi 
nachzuweisen, bei denen die bteiiung ein Becht der selbst- 
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■tandigeQ TheÜfiahme an den öffootlicheA Angelegenheiten fg^ 
währt. — 

£• dürfte wM moht g«rade «rforderiieh seni, k der 
mdMgBodm Lbm, irie iHr buber tiutair durch die reMehie- 
denen Stände dee römiedien Btaetes Mndareii die Saohe sa 

verfolgen*); das was hior zu erweisen ist, ynrd unseres IhtfBr- 

haltens genügend klar sein, wenn gezeigt wird, dass Tacitus 

aeinem Princip auch hier so ferne treu bleibt, als er das Gesetz 

der Autonomie oben anstellt und demselben seinen Inhalt aus 

den VerliältBisBen, nicht aber ans aUgesMinen Blttltdien Foiv 

denngen md Onmdiatsen gibt Ist die Behauptung richtig, 

10 vM aatärlieh das» was in den bisher betraobteton Yerbfilt* 

nisen die Norm gab, In den Hntergrond treten mttssen; die 

Sache wird sich in der Weise umkehren, dass dasjenige, was 

dert die Entscheidung ausschliessend motivirt, das Verhältniss 

zum Hause, zu engeren Lebenskreisen, hier entweder ganz und 

gar nicht in Betracht gezogen wird , oder keinen bemerkbaMB 

bestimmenden SinfinsB ansübt. 

INnae Vocaiusetanng nun finden wir YoUkemMB dansh di« 

Lactiba iMstätigt Ffir die Benrtbeflnng des Maaues, der nit 

daat fitaato m scbalfen hat, finden rioh Facteran, die aoa seinen 

engeren Verhältnissen hergenommen wären entweder gar niclit 

aufgenommen, oder aber so in den Hintergrund gestellt, dass 

sie einen wesentlichen Einfiuss auf das Urtheil ganz entschieden 

nicht haben In Bezug auf das Haus konmit allenfalls das dem 

Manne geziemende habere in potestate in Betracht, in Bezug 

auf die engere Freundsriiaft die pietas, die den Verrath als 

«vlaabt^s Uittel aasaflMiwBt» und damü ist denn der ßadie ihr 

Becbt geaobeihen; der Anaqsmdi iiber Tirtusy honestam beruht 

lediglich auf der Beziehnng des WoUeus und Handelns auf den 

wciiterea KreiB. — Diese Bemerkung wäre nun schon an sich 
ip ' ■ ■ 

*) Allerdingtf verzichten wir nur ungern, iudem ein sehr merkwAiw 
diges Material hier vorläge, uamentlich vielleicht nähere AufsrhlOiae Uber 
die, im folgend«»! Ahscimitfe behandelte Ansicht de« Tacitus, flbei «laa 
Wesiftii ete. dt» Sfasls, v«nn Sberhaupt, afn enten datdi niftehf In- 
betedtuahaie 4er «eitokieteea VerhiUftiaw» ta-geiHimai* wit«. 
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Jrtr k wi t rdig genug und ToUig ^tscheidend für die I^age, tii 
ltiii& indeeaeii, da der Merin liegende Bsweis üek raa iMgKlmr 
Seite aus gehend naelut und anf ein NMImtemiien nider* 

sprechender Aemserungen gegrnndcA, m efner Nai^irc^siittg, 
wie solche beabsichtigt wird, nicht wohl dienen und steht als 
blose Assertioii da, deren Einräumung eine vollntiindige und 
genaue Prüfung des NachlaBses des Tacitus zur Voraussetzung 
haben tvürde. — Besser wird eich demnach die Saohe durek 
äne, ymm ^Meh weniger stringente Naehwetfimg am einaehmi 
&8ohelnnngen darlegen la es en , wenn daran gea«gi wird, daae- 
cAien nnr d^ ekie Seile in Betracht gezogen ist, wühroid di# 
andere ganz ausfällt. — Die Nachweisung wird aber um so 
bündiger und überzeugender sein, je auffallender das Urtheil 
sich hätte ändern müssen, wenn auch der anderen Seite eine 
Ifiibeetinunuiig eingeräumt wäre. — Ans diesem Gesichtspunkte 
w«rdMi wir nioht kiofal ein pasaenderea BeiqM auffinden lOor 
nen, ak daa^ was Taeito über Damia, naa Theil anoh Scceoa 
berickteti — Seine AnsiohteB und Motive traten Uev mit einer 
BaiMl und SeliftrfB hervor, die nna ki den Stand aelit, mHr 
erwünschter Sicherheit dieselben aufzufassen. — Einige beleuch- 
tende Bemerkungen über die Urtheile, die Tacitus von anderen 
Gharacteren gibt, mögen aui* Erläuteiuag, oder beeeeren he- 
gtündung nebenhergehen. 

Jhn Gegenaatze au der nngünatigen Beartheikuig dea aül» 
Hollen QbaiBMAm der Agrippina, die nna biaher headiiftlg^ 
hajhen wir hier ein aelir entacddedan gflnstiges Urtliett an be> 
lenebten. — Wie sehr das Urtheil über Burrus dn aolehea ia^ 
— weniger über Seneoa, wie später entwickelt werden soll — 
ist wohl bekannt genug. Nur darüber möchte Zweifel entstehen 
können, ob nicht dieses günstige Urtheil seinen ürund mehi* in 
daV'Var^^chung der genannten Männer nü den übrigen Um- 
g e imugan dea-Nero und der Betraehtn^g, daaa mit ibramTod» 
dieaer anfing, aidi aeinen Laatem gana ohne Rückhalt hinzu- 
geben« daaa daa ükndi daa ana dieaen entaprang, nim mit 
raschen Schritten aeinem Culminationspunkte zueilte, als in der 
Persönlichkeit selbst, in der allgemeinen Achtung ilues ^Mi^ÜiohMi^ 



Digiti-ioa 



Werthes, finde. — Dass jene Verhältnisse nicht ganz ohne Ein- 
fluß auf das Urtheü blieben, dürfte um so weniger zu ver- 
keanen mib, als Tacitas selbst mehrfAch auf dieselben hindeutet; 
eben so wenig aber wird sich verkennen lassen, dass solche 
allem sein Urtheil nicbt bestimmt haben- nnd bestimmai konn^ 
tea. — Der Bück auf sie konnte wohl bficlratens nur ein Mebr 
oder Weniger des Guten und Schlechten ausgleichen, oder 
übersehen lassen, keineöweges aber das Sthleclite in Gutes in 
dem Urtheile verwandeln; er konnte eine grössere Milde oder 
Schärfe in dasselbe hereintreten lassen, aber durchaus nicht es 
in sein direetes Gegentheil umkebren. — Uebngeas ist in dieser 
Baziehnng nicht ausser Acht m. laasen, dam Tadtoa die con- 
constaate Gewohnheit hat» da, wo er die Zeitumstände als 
Factoren in sein Urtheil aufnimmt, dieses scharf zu markiren 
und bestimmt hervortreten zu lassen, indem er die Consequenzen 
damit in Beziehung setzt Hierdurch ist die Möglichkeit ge- 
geben, auch in den Fäilen, wo die Voraussetzung zutrifft, so zu 
scheiden, dass man die nach allgemeiaen Grundlagen seines 
Urtheils bestimmten Resultate Ton denen trennt^ walohe dur^h 
die fieKÜcksiohtigung Sflsserer VmrhfiltniiBe hiwtiBigfikfmiwifn rai^ 
vnd also einen sicheren BückschlnsB anf jene 
Grandsitie überall SU gewinnen im Stande ist» 

Sogleich die erste Stelle, deren Vergleichuug lür den Zweck 
erforderlich scheint, gibt hierfür den Beleg. Annal. XIV, 51*) 
behehtet Tacitus den, nach allgemeiner Ueberzeugung durch 
Nero mittelst Vergiftung herbeigeführten Tod des Burrus und 
htmerkt dam: »Im Staate wurde er schmerslich ymmiaiti 
wegm seiafir Tugend (virtus) und der tiagnn UnscUidliehkeit 
des einen, «md der sehMiihMH&eehen SchandlMen (EhcMefan) 
das andern seiner KachÜDlger.'« 

Tacitus will hier die Gründe augeben, weshalb Burrus 
nach seinem Abgsjuge im Staate sehr vermisst wuide; der rate 



CitiUti grsnde derideriiim ^ai minidt, per memoriam virtotii 
el inecesoraiii alterioi legnem InnoeeetifUfr, tlteiiut flagruvAiima isgilia 
^sUtoirii^ ... 1 
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ist oflfenbar sein ürtheil über den Mann; der zweite legt die * 
äusseren Umstände mit in die Wagschale. — Gegen die Be- 
hAuptung, dasB Tadtus in dem ersten sein Uriheil gebe, könnte 
man vielleicht emwenden, dass derselbe güa allgwnem von dem 
im Steato g/aßmea UrthaOe rede; dieB%fe nim' alleriiiip in m 
mit dar Fall, dass Tacitas deitEiiidradc berichtiBt, den Barm 
Tod madite, keinesweges aber in so« fem, ab erde& Gnnid 
hiervon anzugeben beabsichtigt, diesen gibt er in der Art, dass 
er erklärt, weshalb eben dieser Eindruck der herrschende war 
und sein musste, und wenn auch sein Urtheii hier mit dem des 
Staats übereinstimmt, so ist es und bleibt nichts desto weniger 
•am UrtheiL Der Staat wtfaeüte, dass er yUa irevlor, Tacitas, 
dass er 80 ZV artheilen beetimmt wurde imd werden rnnsate, 
eimnal dordi den sStttichen Werth des IfaniMS, dann dnrcb 
die entgegensetzte BeschalßBnheit seiner Nachfolger. — Diesem 
an sich klare Aufifassimg erhält ihre bestimmteste Bestätigung, 
so ferae sie einer solchen noch bedürfen könnte, durch den 
Gegensatz, mit welchem Tacitus sein Urtheii in Betreff des 
Burrus hervorhebt, indem er die träge Unschädlichkeit des einea 
und die sohamlos^cheii. Sohandthatea etc. des Sflidflm seiner 
Nachfolger, mit demselben in ema Beziebimg bringt» ^ tü 
MmdeBten nicht, erlaubt daran sn denkan, dass er hier, sin 
fremdes Urtheii geben wolle. 

' Bedarf es nun des Blickes auf diesen Gegensatz kaum, 
um die Uebcrzeugung festzustellen, dass man hier ein eignes 
Urtheii des Tacitus vor sich hat, so wird doch derselbe als 
höchst wichtig in Betracht geaog^ werden mSissen, wenn es 
gilt, den Inhalt dieeea UrtheOa za iMslämmen. — Wir gaben 
TOtna durch Tugend. Bieise Fassung müBste sehr bedenklich 
molicKnett, wenn wir blos das Wort, ohne die Gegensätie faattfB* 
Die Bedeutung desselben entspricht an sich bei weitem nicht 
dem gewählten deutschen Ausdrucke; unbestimmt hat er an 
sich immer die Vorstellung der Geisteskraft, auf der das Wollen 
des Guten beruht, durch welche die Ausführung des Gewollten 
fMchsrt wizd^ und wird 00 nfffn<m*.1iflh auch Yon Tacitus ge^ 
Immoht geialige Taptekeit: Hier jedoch ' erfalUt «r eiliie 
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sehMbre Besthnmtheit dnrcb ^ tdeppettf AiitittieM/ MB trM 

dadurch entschieden in den Kreis ein, den das Wort Tugend 
umschreibt, indem er die positive Sittlichkeit der Kraftäusserung 
mit auiiuiBiat. — Diese Antithese ist eine doppelte ^ gleicb«^ 
sam positive Tind negative. Die segnis kmocentia, ti-äge Unf 
sohädliQfalKit hab» ^ ütoMtett». dam .ünaoliiild winU^eiMn 
flear AnaehanMig det Tactoi diurciliaii» aklifc-.enAi|didiBi<irti 
Bbiii geben, des F. Rüfiia (wiüebl, «dft don AMdcnoka -dw/?» 
ächtlichkeit, als ungenügend diei Vontc^lung der virttn, weiche 
der positive Gegensatz in den flagrantissimia flagitiis des Tigelün 
geben würde, bei Seite und fordert einen positiven Inliait. 
Auf das Prädikat» das Tadtus. dom Bturrus ertheüt, hät rse 
wenig dar Aneptaob» weldier eben nur aichts Schlechtes Üwt 
«nd flioli Ton den flagUii vibeAeckt, ntM und mäBMoA.iäil^ 
ab der, iraLdur ndi I^Mtem wld VeriwaebMi läuißxL' Selüt 
MB ieinlMb den Sate tun, io ergibt eieli ak poeith^ Ibbak 
geradezu die Vorstellung, die die Wahl des Ausdrucks in der 
Uebersetzung bezeichnet, Tugend = Seelenverfassung und Le^ 
bensrichtung , bei welcher nicht allein die Kraft für die Wil- 
lensbestimmung zum Guten, sondern auch die Entscheidung für 
das Sittliche TorHegt Hienint vir« dwai der InhaÜ des Üi^ 

hier aakoinmen muss, entsohieden,. dte» Taci-ttiB.ZiMQlib «d 
Mittel des Burrue alii aainem Sittengesetze Tollkommen ent- 
epiechend anerkennt. 

Allerdings könnte man die Stelle weiter verfolgen, die 
Bemerkung, dass die innocentia des Eufus ihr Motiv nut sm 
der Bemerkung erhält, die sogleich folc^, dass er not 
Präfect der Fkätonaaar gewählt wurde weg^ deB!v .<kinit iieB 
Vfdha» die ihm sa Thal wurder, iieil ec jn .imeignMitiDgsr 
Wem das GeeofaSft des Frachtha&dela, od« üeHaiclit; dsa Mtf- 
igazinwesen, führte, ergäbe den Einbhck, dass es auf unsere 
Rechtlichkeit bei Tacitus nicht viel ankomme, wenn man 
auch für das Adjectiv segnis, das spätere Verhalten, das Tacitus 
Ann. XV, 66 erzählt, mit in JEtechnung ziehen- n^nes wo dena 
abar die inm eeii t ia \tei dem Venahvörer, .der ^^eiae.Mümi' 
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lufi gen, nicht nach denen des Tacitus, eine aemlich auffallende 
Bezeichnung wird; doch wir haben keinen Grund, darauf weiter 
einzugehen, da sich die Zwecke und Mittel, die Tacitus als 
fii^ch gut durch das Urtheil über Jl^wufi anerkennt, mit 
MgeoBchoiiilichster Klarheit aus den Zügen, die er berichtot 
«pd hfirrortreieoi läs^t, erfssAfea mid,' .diu^oh dem Zmaammf 
•MPpiog gtm!^ Mühe das Bjld .4«9m> vas dem Tadtas 
virivm eigeatikh iat ^nd nieht mt^ an eifealteB «ein wird. 

Schoi) A^^iaL XDI, .2*) wird bicvftr.- guten Aufschlua^ 
gewähren. 

;>Das Morden würde sich fortgesetzt liaben, wenn nicht 
Air. Bm rus und A. Seiieca dem .e^(g$l^gßtreten wären. Sie 
waren die Fiüirer des jungen Imperators, und einig, eelta 
Jo^m Anihei}«) an der Gewalt dDrpb die Venuiigiuig i» 
ueJ^iadeper Belaiiigang» ifidepn ai^* Buima dniNdi krie^eriadit 
Tüchiygkeit und SHten^treage, 8mca idnreh fedneriache Am* 
bildung und würdige Gewandtheit, sich gegenseitig unterstützten« 
um 80 die sciilupfrige Jugend des Fürsten, wenn theser die 
Tugend verachten sollte, durch erlaubte Vergnügungen zurück- 
zuhalten. ~- Beide hatten jj^geu die Gewa^ttjoätigkeit der Agrip* 
pinik zu streiten, die etc.« 

. Betrachten wir suDücbat den Zwepki an dem die. Männac 
aich Tcareungen, giegen dieGew9ltiJiäti|^mMi(farociam).dw 
pina zu alxeiten und dem Morden Einbalt m thun, ao wind 
gegen die Tugend des Burras weder von unserem, noob irgend 
welchem Standpuncte aus das Geringste zu sagen sein, der 
Zweck ist entschieden sittlich gut und jede Erörterung darüber 
durchaus überfiü&ng. — A&d^s gestaltet sich jedoch die äache^ 



*} Ibatarque in caedet, nisi Afrai^üi Borms et AnnaettS Senec« 
obviam iient Hi reotores impeiatorite javentae, et rarum iu societate 
potentiae, concordes, diverea arte exaeqao pollebant*, Burrua nülitaribus 
eiixit et severitate montm, Seneca praeceptis eloquentiae et comitate 
kiMwetA, jciTantca invicem qao Jacilius lubricara principis ai-tatem, si vir- 
IVtem afiperoaretur voluptatibus conceagia xeüoeraDt ~ Certamen utrique 
«tat contra ferociam Agrippinae etc. 

7* 
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mth. wir, neben dem Zwecke, auch die angewendeten nnd, so- 
weit sie (Up die Beurtheilung in Betracht kommen müssen, von 
Tacitus gebilligten Mittel in Betracht ziehen. — Der Ausdruck 
des Tacitus lautet vuria ars, wir haben denselben, um nicht 
dem Einwurfe Kaum zu geben, dass wir in die Aeowenuig dee 
Schriftstellers mehr hineinlegen, durch dae ganz allgemeine nnd 
gleichsam farblose »mschiedene Beftibigong« gegeben. — Siebt 
man jedoch das, was damit beselcfanet wird, näher ao, so fÜUt 
man sich Tenmcht, in die Mehrzahl zu Ubemetzen »allerhand 
Künste«, mit der vollen NebenbedeutuDg, die dieser Plural im 
Deutschen hat, die nichts weniger bezeichnet, als das sittlich 
Rechte und Gute. Schon die sevcritas desBurrus, bei der der 
Zusammenhang durchaus nicht erlaubt, an unsere Sittenstrenge 
zu denken, die mit der Sittenreinheit, dem festen Halten auf 
den Forderungen des ^ttengesetaes nahezu zasammenMt, er- 
DBgt einigen Anstoss, m^ aber noch die comitas. — Es kann 
nnmoißidi von einer dttUchoi Strenge die Bede sein, wo sich 
diese m^ der tlmgangsglätte (so möchte am Besten der Sinn 
des comitas zu geben sein) dahin versteht, die lubrica aotas 
des Fiu^ten durch erlaubte Lüste fesseln und zurückhalten zu 
wollen, wenn dieser von den Grundsätzen der Tugend verach- 
tend sich abwendet, oder auch, falls man das aspemaretur nicht 
im schärfsten Sinne nehmen will, sich nicht leit^ lassen mag. 
Die comitas mag so ver&hren, die severitas im sitäichen Snme 
steht dazu im schfirftten, unvereinbarsten Widersprucha Man 
fühlt sich hierdurch versucht, eine ganz andere Beziehung der 
Sache anzun^men und den Gegensatz dahin zu fassen, dass 
Tacitus nur an die Art des Auftretens, die Umgangsform, ohne 
alle Rücksicht auf die sittliche Seite denkt, den glattgewandten 
Redner dem rauh und rückhaltslos auftretenden Kriegsmanne 
gegenüberstellen will; doch dem steht offenbar die Beziehung 
des doppelten Gegensatzes auf einander im Wege, durchweiche 
die seveiilAs mit dem virtus, die comitas mit den concessis 
voIiq>tatibu8 in Wediselbeziehung und damit der Blick auf die 
sittliche Seite wieder hervortritt — und die Sache bleibt, wie 
ne ist» .... 
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Allerdings bietet sich noch ein anderer Ausweg, wenn man 
nehmlich dadurch der Stelle das für uns Anstössige benimmt» 
dasB man das concessis voluptatibus nicht auf das Sittengesetz, 
«mdem auf den Willen der Moderatoren der kaiserlichen Jagend 
besieht, man Mite dann nicht an Freuden der Wollust, oder an 
Achnfiches, sondern an »sittlich erlanbte Vergnügungen« m den- 
ken, welche zwar die severitas zu gestatten nicht geneigt ist, doch 
aber die coniitas gern gewährt. — Eine offenbar ziemlich ge- 
zwungene Auslegung, doch wäre von grammatischem Geeichts- 
puncte aus eben nicht viel dagegen einzuwenden, und wir über^ 
lassen es daher dem Leser, sich dafür und dagegen za bestimmen» 
den oben angezogeuen Gegensatz als müssig und znföUig su 
Tervischen und auch das retinere und aspexnare mit der Sadie 
in Hamonie zu bringen , was man frealicb mtfasste, um emen 
Anstoss zu beseitigen, ohne einen anderen hereinzubringen. 
Man würde, wäre man damit glücklich zu Stande gekommen, 
nichts gewonnen haben, indem Tacitus selbst im Fortgange 
seines Berichts die Unvereinbarkeit der Sache mit einem, nach 
unserer Ansicht des sittlich Kechteu, erlaubten Vergnügen in 
ein sehr scharfes Licht stellt und ausser .dem Bereiche einer 
vermittelnden. Interpretation bringt — AnnaL JUH, 12*) b^ 
richtet nehmlich derselbe genauer, welcher Beschaffenheit die 
Mittel, den Fürsten zu leiten, waren, zu denen sich die comitas 
mit der severitas verstand. 

»üebrigens wurde allmählich die Gewalt seiner Mutter ge- 
brochen, indem Nero der Liebe zu einer Freigelassenen, Namens 
Acte, verfiel; hierbei zu seinen Vertrauten den Otho und den 
Sdnecio, anständige junge Manner, mhlte etc. auch selbst mat 
strengeren Freunde der Sache nicht zuwider waren, da ein un- 
bedeutendes Weib, ohne dass Jemanden Umrecht geschah, den 

*) Ceterum inlrada paulatim potentia matris, delapso Nerone in 
amorem iibertae, cui vocabulum Acte fuit; simul assiunptis in conscien- 
tiam Othone et Senecione, adolescentulis decoris etc. — ; ne seTerioribos 
qmdem prindpi« amidt advenantibiu , ntnlietciilA , nidla eujubquam' in^ 
joria cupidines prlncipis expleote. quando uxoro ab OctftTia etc. — fatQ 
quodam, an quia illidta praevalent abhonebat etc. . 
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Begierden des FüH-ten freniigte, der nun einmal, 'feüs' Schick- 
saLsschluss, oder weil das Unerlaubte stärker reizt, gegen seiae 
Gemahlin Octavia eine entschiedene Abneigimg hatte etc.« 

Zu. den strengeriBii Freunden wiid mAü wohly bei dem, ge^ 
nauen Zatrefifen der gewäbttto BeKeichDimg mit ^dem ihm in de^ 
vorigen Stelle fast nnihittelbaT yoifier ertheäteh Prildikati deA 
Biirrus zu zählen keinen Anstand nehmen und überhaupt sich 
nicht ^^•olll des Gedankens erwehren können, dass bei jener dem 
Tacitus die hier säher bezeichneten Umstände bereita vor- 
schwebten — wenigstens sind sie wichtig genug fir den Ge* 
schiohtschreiber , um dieeee mit Bestimmthdi annehmen m 
können. — Es wird also nicht an Tiel sein, eiBzugetteheii, dt» 
wir die eoncesas voluptates hier des Näheren tw nns haben 
und dass dieses die IHnge sind, mit denen die seVeritas ndä 
ohne Anstand vertrug. 

Zu dem passiven »Nichtwiderstreben« kommt jedoch ein 
weiterer, noch bei weitem gravirenderer Umstand. Nachdem 
liehmlich der Zorn und die Heftigkeit der Vorwürfe, zu denen 
dies Verhältniss die Aghppida Nero gegie&iäber manlassly be> 
richtet ist, beschreibt im zusammenhängenden Verlonfe Tadtos 
13*) die Tllrkung dahin, dass de dieses so lange betrieben 
habe, »bis derselbe, von der Hef^tagkeit Liebe überwältigt, 
die Folgsamkeii gei^^cn die Mutter von sich warf und dem Se- 
neca sich hingab, dessen vertrauter Freund Ann. Rerenus durch 
den angenommenen Schein, als sei er selbst in dieselbe Frei- 
gelassene Terliebt, die erste Befriedigung der Begierden des 
jungen Mannes verdeckt, und seinen Namen dazu hexgegeben 
hatte, ihr die Geschenke öfientlich zukommen zn lassen, die der 
Fürst ihr heimlieh niadite.« 

Es wird faieniach wenig über die Sache m sagen sein, 
denn dieselbe ist völlig klar. — Dem Ireuudespaar wird die 

*) Donec vi uaoiis tnbadns exaeret obsequium in matrem, seque 
. 6eMeae pemiitteiet, ex tmaa fanriliaribiM Annafui Seteoas , simulatione 
«nöiit tdvenua eandein libertan priroas advlescendg capidinet TelaTerat, 
pnelMisntqiie Domeo, ut quae prinoeps fudm moUeiciilae triboebat, ükt 
palam largitetur. 
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liabe Mffeos dat MikoinBeM'lilittel, to-Sfafln« Mute 

auf diesen zu brechen; dasselbe vereinigt sich, dem ehebrech^ 
risohen Verhältnisse nicht nur nichts in den Weg zu legen, 
sondern dadurch, dass Seneca die ganze schmutzige GeschichtA 
in die Hand nimmt und einer seiner Vertnuiteii ndi mm Deck- 
MbM horgiH dte Edolg m aieiieni.— £bcB so imig wM 
AB' eiiier itaterte Auföhitmg bedfizte» dm hier die tefcritii, 
jBiMid&i: oöaakm lienesto vtitar «ber Deeke spielt, eine sebr 
grosse iAehnHchkeit mit dieser annimmt, welche selbst dana 
eine Gestalt gewinnt^ die nach unserer Anschauungsweise schwer- 
lich noch das Prädikat, das sie erhält, rechtfertigt, vielmehr 
als eiae ganz w*^h?Hf?v und durch und durch inhonesta ba* 
seiehofet werdeit mins. — Freilich eben nach der imsrigen, 
imm iaueh .der von Tadtns TSsliiH aiab dieSaohe atidm» und 
m Paar ikäcIbbareWkbniirüohe ia leuurDariialliuig k&men 
«ntf hier .gflHida iif. Mhr aaffdlander Weise hierron helahra. — « 
Er besMichnei nehmlich das »erlaubte Vergnügen« Neros ganz 
bestimmt mit dürrem Worte als ein »unerlaubtes« — quia il- 
licita praevalent; bemerkt, die Herrn Moderatoren haben es 
zugegeben, weil jbiiemand Unrecht (injuria) dadurch geschehen 
sei, während er eben von dem Verhaltnifise Neros zu seiner 
fiiemahhii Odam redet, und numst auch niofat den alknnui- 
destsn Andtaad, die oondtaa, die das Ku^ergesohäft treibt als 
honesta, and die semitas, ßae dieses ganz in der Ordnung 
findet, als virtus zu prädiciren. Man kann denn dooh nicht 
wohl die Widersprüche mehr häufen, und es dürfte als ein 
recht tüchtiges Stück Arbeit anzuerkennen sein, mittelst einer 
%üdßsm. als seiner eignen» namenthch mittelst einer der chiisV 
ttchan analogsn AufEassangßweise der sittlichen Grundsätze diese 
leassemi^en mit einander auungkichen. Treten wir mit ssiner 
iMfchannngsweisa fainm, so hat es dMiit' keine Noth. — Die 
ßtasitsnänner, finrras nnd Seneo^ habsn ein Ar aUemal kans 
Pflicht, Privatverhältnisse in Rechnung zu ziehen, sie müssMi, 
ihre Autonomie behauptend, das Staatswohl fordern, und weil 
sie das Bessere wollen, ist ihre comitas honesta und ihre seve- 
ntaa.tirttts. M4n fürchtete, dan die Begierden Neroa sich 
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auf Beflednuig hochgestellter Frauen wenden werden, sagt 
Tadtitd ansdräckUoh dabei — Für Nero lag alterdingB eine 
isjnria gegen seine GemaUüi Ootavia daiin, wenn Taioitofi te* 
eelbed als Mmmh Mraehtet hätte, oder seinem Prinoq» nadi 

hier betrachten konnte, so aber sieht er ihn und kann er üm 
nicht ansehn, denn er liat eine eminente Stellung, vor welcher 
das Haus und die Pflichten und Eechte, die darauf sich be- 
sdehen, ganz und überall zorücktreten — danaoh ist aber fbi- 
gerecht das ülidta praevalent hier eine gm allgwwniie Beaafr 
kmig, weldie ein Uräieil fiber das, früher in Beeng anf 
Nero als concessnm Beseicfanete weder enthält^ noch enthalten 
soll, sondern nur eine Erklärung des Verhähnuses snr Octam 
aus einer allgemeinen Wahrnehmung geben will; vielleicht mit 
dem eben hervorgehobenen entgegenstehenden Willen der Mutter 
in nähere Verbindung zu setzen, in keinem laHe aber als ein 
in sittlicher Hinsicht verwerfendes Urtbeil zu nahmen. — Für 
den Imperator liegt dem Tacitns ganz gewiss kein sittliches 
Unreobt darin, daes er ndt der Acte seine Lust beftiedigt» weil 
dem Staate damit kein Nachthefl erwaebst 

Man könnte nun vielleicht der christlichen Sittlichkeit 
des Tacitus zu Liebe den Eiinvand machen, dass bei dem Be- 
trüge etc. des Seneca Burrus nicht mitgenannt ist, dieses also 
ihn nichts angeht, seine passive Theilnahme (non abnuere) so 
passiv gedacht werden kann, dass dieselbe wenigstens in ein 
sehr mildes liebt zn stellen wäre, da uns ja Tacitns über die 
ModdUtät weiter keinen Anfrohluss ertfaealt^ nnfbin eben niebt 
Notb ist, die Sache zn nrgiren nnd die Tugend desBorrus gar 
wohl neben allem diesem bestehen mag, ohne dass man eine 
gänzliche Verschiedenheit derselben im Princip, von dem nach 
unserer Ansicht so zu prädicirenden , anzunelunen gezwungen 
wäre. — So wenig Wahrscheinlichkeit diese Annahme für sich 
hat, können wir gleichwohl dieselbe uns ge&llsn lassen, nnd nns 
damit begnügen, zu bemerken, dass wir sie nicht zn theiknim 
Stande sind, denn das, was wir nachzuweisen haben, irird, anck 
dhne die Bäcksichtnahine auf diesen Theil des Berichts des Taoitin, 
äflbmit 'der alicieiitbcliicdcnäten Gewissheit herausstellen lassen. 
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Wie wenig Aehnlichkeit die rittlichen Grundsätze des Ta* 
citus mit den unsrigen haben, erhellt nehmlich auch aus dem 
Berichte von dem, an der Agrippina begangenen Muttermorde, 
auch wenn wir nicht ein einziges Wort weiter bei ihm fänden^ 
fon dem m eine nähere Belenehtong auf sein mehrerwähntei 
ürtheil «her Bam» Men konnte. 

Die Eniailnng des Taciiiw (Hb. UV. abinit) nüneii vnr 
bitten im Werke selbst nachzulesen, indem eine ausfuhrliche 
Behandlung theils zu weit führen würde, dann aber auch für 
den Zweck nicht erforderlich scheint, da, was den Biirrus und 
Seneca angeht, sich in einigen weniger anaführliehtoen Stellen 
mannengedrängt findet 

AnnaL XIV, 7*) heisat ee, nachdem daa Fehlaehlagen 
dea, mit infSamaliBoher Ueberlegung angenommenen nnd mbe« 
reiteten Merdanschlags durch künstlichen SdufTbraeb nnd die 
hierdurch bewirkte völlige Rathloßigkeit Neros berichtet ist: 
»Seine einzige Hoffiiung stand auf einer Aushülfe des Burrus 
nnd Seneca, die er sogleich zu sich beschieden hatte und deren 
frühere Mitwissenschaft ungewiss bleibt. — * 8ie nun schwiegen 
lange i nm nicht einander mit erfolgh>eem Bathe m wider» 
qpredien; nnd dahin, {^ubten ais^ sei ea gekommen, dassNerd 
weide nntergehen mtoen, käme man nieht der Agrippina aaTon 
Hierauf blickte Seneca, hierin rascher entschiossen, denBoifHa 
an, als wolle er fragen, ob man den Kriegern den Mord auf- 
tragen könne? Dieser antwortete, die Prätorianer seien dem 
ganzen Hause der Cäsaren ergeben, nnd des Germanicus ein- 
gedenk, sie werte g^gin seine Toehter ebe Gewaltthat niißht 



*) Nisi quid Burrus et Seneca expedirent, quos 8»atini acciverat, 
incertum an et ante ignaros. - Igitur longum ulriusque Hilentium, ne irrid 
dissuaderent, et eo descensum credebant, ut nisi praeveoiretur Agrippina 
peieuudum Neroni escet FfWt Seneca, haetenos promtiaB, reapioete 
Bttvram, ae d adtanlur, an jnOiti iroperanda aaaef cäedet? — lUe prae- 
turianoa totl Caesaram domui otedlclM ei Gertnaold memoiea, nfhttad* 
VuMi progeniein ehii atrox aoraioi reapoiidlt: perpetmetAnloetiupmL 
Miapa. Qni nihil dmetotat eta — Die Stelle hat eisige Vaiiaatea, d|f 
ledoeh fttr d€D Zweck nicht eriieUich liod. 
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m zaudern etc.* ' ' » * ' • . > t 

.>: Verbinden wir hiermit sogleich einen, in Bezug auf die 
Stellung des Burrus zur Sache wichti^^en ferneren Zug. Am 
aagefährten Orte, 10*), heitet es^ nachdem die :YcJüteiidttng 
des YerbrecheiiB durch Amcete beüdbtet ist: »Doch VöiitOaMl 
warde'cnk, nadidbm M Y«rbiedbflii TolleiiM iMuw.dk Grösse 
däss^lbeft empfondeD ; ike. iAri||e IMit* UMiurA «wsrMe ^ 
Väld im Schweigen dasitBend, bald erschrocken äufiftpriag«hd tixid 
ännlos verwirrt, das Licht, als werde es ihm das Verderben 
bringen. Doch auf Burrus Befehl richtete ihn zuerst die 
Schmeichelei der Genturionen und Tribunen auf, die ikm die 
iEand dipü^kfen und ihm ziir Kettu^ ifaig der inivi>rltargeleheiien 
QMat imd dar &cdu»dtJMt Hm«r Mmifter eUilsk wfimditoik»'» 
• Bieib Stdteik -Bind iiobl klar «dnvg, ihn Intd^^ieMta 
bietet »Um fofaribHdieSdiwieligWt dar, jedes ejpBeln^MsniCBi 
tritt 80 scharf hervor, daiBS an eine Missdeutung durchaus nicht 
TO denken ist Tacitus stellt eine Mit^vissenschaft des Burrus 
mn den ganzen Plan des Muttermordes und die m diesem 
Zfwecke vorher getrolfeuen infernalischen Maassnahmen auf eine 
Weise in Problem (incertiuo an), di^ deutlich zeigt', dass ihm 
Br- um Urtiieü über fionntt.sBttlkdieD Werth jmiI dkeen Un» 
itaid Igads und dorduMia mdbts anham^ mhiniid. iwdhteftanit^ 
fielMV AindMniiiBgBWttse dien m emer Tugend -ciMB Umaam 
auch im entferntesten* nicht wird die Bede sdn können, wenn 
und so lange an ihm auch nur der Schatten eines Verdachts 
der Theilnahme , der morahsclien Urheberschaft sogar , einer 
solchen That haftet — £s kaun unmöglich einem ao scharf- 
s^end^ Miwne j wie Tacitus iinbe^trei,tibiir is|, , ^tgehen, 
^ius .dei;. staune, Blick des Seneca.Ton, Bnian» 6km Laut 

.*) Sed a Oae^arcy pofeclo domam toeleiff inagiiitado eiat InMlf 
Utüm cA) leli^ ooctt» modo per nieirtiani deflx«» saepiai i»vofe «il' 
•tiigrai et mentii' inopi Ivcem opyetiebMur, ttoqnam eaiüom aUatonm 
AAfoe mm «uetove Batro prima CQiteiMiom at tri to i ioi m a - aia^alio ad 
aitom>ilfaMvitc pieMantimn manum gtatantiiimque, qnad dlwrimeii impfo» 
Visum et mair» fadnna evatimei >. ' - . ' i t • i> 
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vollkommen verstanden, seinem »es bleibt unge^ss« einen Grad 
der Wahrscheinlichkeit f ü r die Sache verleiht , d6r fiir jedei 
intelligente GesohWomengericht das »Schuldig«, wettn mtSlA 
andere, töhr bestimmte Tliatsäcliai dagegen sprechei^ genügend 
motrnren wnrde. — Bnmis wird sodann, wie* dieseiii' an^dh' eeÜi 
möge , durch die Annahme , dass Gefahr für Nero daraus eni^ 
stehen werde, wenn man der Agrippina nicht zuvorkäme — 
noch dazu eine ganz ungeprüfte und falsche, denn jene dachte 
iiicht daran, ihre Sclaven zu bewaffnen etc., wie'nlah annahm[ 
^ bestimmt auf das Verbrechen eiiizngehitin , Minen RatK tüt 
▼dQendnn|[ desselben ' zu itrtheflen, tmd damit defai MVtöem 
Mnttermdrder die Watfe zu retishen, die ihm fcbltj iuili 86in 
Verbrechen m TöHbringen.- Er thnt dies ohne alle D^Gberation 
über die Sache, nicht einen Augenblick macht ihn der Ent- 
schluß s bedenklich, denn nur die Mittel beschäftigen seinen 
Geist. — Die dem Cäsarenhause, dem Germanicus insbesondere 
anhänglichen Prätorianer werden zu dem atrox, dem Furcht- 
bliren nicht 2Ü beslunmen seinl — Kein Gedanke danm, däM 
er es ihnen nicht befehlen möge, nur die üeberzeugong; daäi 
«ie gegen die Tochter des GerinanicaB den M<»rd8tahr-ni^ 
erheben vfirden, motiyirt den Beschluss, dem 'Anicetnsdto Mord 
aufzutragen, dessen Untergebene sicherer dazu zu gebrauchen 
sein -würden. " '* 

Nach unseren Anschauungen würde, unter solchen Um* 
ständen, nur die Frage entstehen, ob NerO selbst, von Jugend 
und Leidensohalt entilammt) von Hensehermadit und sdileohteiii 
Batligei»emi irre geleitet, od^ der ültero, kalte und rtdiigd 
Rathgeber und son^t allerwenigstens Theiltiehmer de^ 
QreudtJial dem Begri^ Ton Tugend ferner st^t. Hand legt 
keiner an, aber wo jener rathlos steht und die Frage ist, ob 
er ausführen kann, was er beschloss, ob nicht, aus Mangel an 
geeigneten Mitteln, die Vollziehung des Frevels unterbleiben 
irfrd und muss, da sucht und findet dieser Mitt^ und Wege, 
«BS den diabolischen Rath zur That' zu geatalten. ^ £ine nähet^ 
Irfirterang dieses Funotes iHire ktereasant geüug^ doch ivliidi 
i» 2» weit abffthnQ und hieir tpott ^nfteb^täieiD NutMn «Mil 
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mbk dagegen wxäf för die Vcantibkung des a11gi?mflmen 
Eindrucks, den die Stellnng des Borrns machen muss, no^zn 

bemerken sein, wie derselbe auch bemüht ist, die vollbrachte 
That dem Geniüthe des Muttennorders leicht zu machen. — 
Kr» der M^nn der virtus, ist es, auf dessen Befehl und Kath 
die Centurionen und Tribunen durch Lüge und Schmeichelei 
(adu)lafeUHie) in der sittlich, aach selbst nach Taoitus Ansicht 
(das.Woi^ adolatione läast darUher ]cdnen2!weife], und es wird 
keinem Kenner desseOben unbekannt sein, ^e* hart er die 
Scbmeiokelei überall zu richten gewohnt ist) Terwerflichsten 
Weise sich dabei betheiligten, dem von seiner Schandthat und 
dem Bewusstsein gleichsam zci-schmetterten Mörder, durch Hän- 
dedrücken und Beglückwünschungen «u helfen, die Last jenes 
Bewusstseins von sich abzuwälzen. — Bemerkungen zu diesem 
letzten Znge, mit dem die Na,cbricht6n über die. Betheiligimg 
de^.Boxrus schhessen, wniiden übeiflüssig sein. 

• Wie es aber* hiemach unmöglich ist, die Unyerembarkeü 
der Ansichten des Tadtoa mit den nnsrigen m Yerkeuam, so 
tritt uns auch hier wiederum, will man von dem Standpuncte, 
den diese ergeben, die Relation und die Urtheile desselben auf- 
fassen, derselbe Widerspruch seiner ^Aeusserungen mit einander, 
der schon mehrfach hervorgehoben wurde, entgegen. Tacitus 
erkennt nehmlich nicht blos die That als sittlioh yerwerflich 
im AUgemeuieiLi sonden er ist sich a«ch der entschiedenen 
YerabscheunngBwfirdigkeit derselben so yoU bewusst, dass er 
geraddün »dt magnitndo seceleris bezeichnet, und dai'ans 
den ▼enrichtenden Kndmck, den sie auf das Gemüth des Ver- 
brecherb macht, auf die einfachste Weise motivirt, intellecta 
est etc. — Die allerentschiedenste Theilnahme des Burrus an 
derselben berichtet er umständUch, gibt aber gleichwohl dem- 
aelben dasFtädicat der virtus in eminentestem Sinne, wie oben 
nachgewiesen wurde ohne dass ihn dieser Umstand nur im 
Mindesten za beirren scheint - — Schwerlich wird es ein an- 
deres lütt^ geben, diesen Widerspruch zu beseitigen, und die 
Ueibenengong der Uebereinstimmung des Verfassers in seinem 
eignien Aei|s$erungen «u gewinnen, als das, dass man diose aus 
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seinem Princip heraus auffasst. — Geschieht dieses^ ti^iM 
schwindet augenblicklich jeder Schein einer Bicohgmenz, maä 
^ht dn, dass Tacitus von säiiem Standpihicte ans ebien nicht 
fln'dets 'iuräieilen konnte, als er that Es zeigt sich nefamlidt 
alsdann, dass die Unsittiiebkeit der'Hmdlnng — Wehe naiäi 
ihm aus der Stellung mit zu beurtheilen ist, wodurch erst ein 
Inhalt für das formale Gesetz der Autonomie erlangt wird — ^ 
für Nero vorlag, sie war eine Verletzung der pietas, die mithiii 
für ihn als scelus bezeichnet werden, nicht allein konnte, son- 
dern sogar musste — wir wollen darauf aufmerksam macbebi 
dass der Versnch dnrch die fieschworung (evocatib) der aned 
den Schatten der ztbmenden Mtttter zn Vensahnen« "wie' iMl^ 
hanpt die Stellen, in denen die Unrnhe, die dem M tttterm5ivt# 
bHeb, erwähnt wird, nicht imdeutlich auf diese Seite der Sache 
hinweisen*). — Für Burrus lag die Sache anders — er hatt^ 
gegen Agrippinen kein Verhältniss, das ihm eine pietas aufer- 
legt hätte, für ihn war sie eine Frau, und zwar eine Frau, 
gegen deren Gewaltthatigkeit er zu kämpfen hatte, die ihn hin- 
derte, seinb' antonomische Willensbestimmung im Staate gdiend 
2n m^hen, er hatte Tolles sittliches Becht, sie binwegziischaffea; 
sie war der salns publica, für die er stritt, im Wege, es inst 
seine Pflicht, dies zu thun, wenn er konnte — ■ er fand diÄ 
Mittel niit sicherem Urtheil und handliabte sie mit fester Ent- 
schlossenheit — • dadurch liat er, weit entfernt wegen seiner Theil- 
nahme an der That Tadel zu verdienen, gerade durch sie mit den 
Anspmchanf das Prädicat virtusund Tacitus hat vollkommen Recht 
nndiirtbeilt entschieden conseqnent, indem er dasselbe ihm ertheili 
Dies Urtheil nnn, der so hingestellte Sätz kHngt äitschiiet 
den scharf; denen, die nm jeden Preis die üeberemstimmnn^ 
des Tacitus mit der, auf anderen Prämissen ruhenden sittlichen 
Cultur, die das Evangelium vermittelt, retten möchten, wird er 
hart und unberechtigt vorkommen. — Der Vorwurf der Con- 
sequenzmacherei wird ihnen vielleicht über alle Schwierigkeiten, 
die in der Sache liegen, glücklich . hinweghelfen. — In allem 
diesem kann jedoch kdn Grund lieg^ der die, welche die Sache, 
c£ Sueitoiu Keio CL C« 34, 
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niciit ilire ni^r e^wwil g^Custe Monung wolte, w hefi^^fWm 
yeriiiöchte, das klar und sckarf Vorliegende au übersehen. — 
Wird man auf der einen Seite sich den erwähnten Vorwurf und 
Anderes gefallen zu lassen haben, so Hegt dagegen auf der 
^deren al^ reicUidb« Eatschädigung vor, dass man zu keiner 
l^tsSndigea Exegese und weithfrgeh<;dteii Deutung in den au- 
gesqgwuBii und ßJ^nUcbeii SteU^yn su greifen hat, die Ehre 
Schnftstellers zu letten» Stellt ipaii Buirns unter da» Ge- 
sell des Tadtua, so vird xnan ohne Weitem ssngehen koonin, 
dase er damit einyerstanden war, den Nero, wenn es anders 
nicht gehen wolle, durch die * erlaubten Lüste« fraglicher Art 
zu gewinnen, dass er auch als »strenger I'reund« sich ganz 
.yrohl bei diesen Dingen rathend und helfend betheiligeu konnte, 
pkne an seinem sittUchen Werthe zu verlieren ; wie wir die 
yrtheile und Berichte des Xacitus üher sein Verhalten, 
Nerp und der Agrippina gegenüher, stehen lassen können^ mid 
1^ eignes d»^ wenn er Tpn Nera — der ihn wahrschepnlich 
tergiltot hatte — befragt, wie er sich befinde, mit ernster Be- 
deutung antwortet: »ego me bene habeo« (Ann. XIV, 51) und 
jeder weiteren Frage des heuchehiden Ungeheuers männUches 
Schweigen entgegensetzt. Sein Gesetz — das, das Tacitus an- 
/^eont-rrhat er erfüllt, auch nicht ein Wort, eine That findet 
fißh^ aus welchen, wenn hiernach gerichtet wird, ein Bedenken 
K^fsn die vorliegende Schätzung seines Werthes h^nroq^ai, 
pder gerechtfertigt werden könnte, wie weit und durchaus anders 
auch ^erichtel werden müsste, wenn Tacitus, oder er, solcha 
Grasdanschauungcn und Gesetze, wie manche seiner Verehrer 
jenem vindiciren wollen, gekanut uder anerkannt hätte. — Ta- 
citus sittliche Cultur ist ein für allemal keine christUche, und 
kann nie und nimmer ehie solche werden, sie steht mit il^ im 
diametralsten Gegensatze, im Ganzen wie im EinzelACB* 

Schon der eine harte Satz, dass Tacitus von einer Tug^d 
durchaus nichts weiss, die für Alle gleich wäre, die in ihren 
Grundsätzen nicht auf zufällige persönliche VeiHltnisse Biick- 
sicht nimmt, sondern Pflichten der Wahrhaftigkeit, der Gerecii- 
tigkeitk der liehe eta schlechthin von Jedem unter allen Um- 
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BÜUkden fordert?, unäidfiii, der dieser Fordernng genügt, ohne 
alle Rücksicht auf äwm- YerhalttiisBe ihoehstellt , köantoiniifl 
8olke«jedea ünbe&hgOMii iwn . der^ GrtgwwtilalifMMit »gtoiigend 
fibttiEeagte^ •. ■ V ■" i i;i .'!••.'•: ■ l' i: 

'[l 2hl ekec , firolidk nendicli ; lifipcApflüBBigeii ' YentKiiBaiig der 
fWfi der Betrachtung über Burrus entnommenen Anhaltepuncte 
für unsere Ansicht mögen schliesslich hier noch einige kurze 
Bemerkungen über den ihm enge verbundenen Seneca stdi^ 
Tacitus gedenkt seiner offenbar viel #«iitger günstig , al& dot 
ersteren. Direet wird er zwar nicht yenurtheilti allein die un- 
günstigere Beurtheilung leuchtet ans der ganzen Daretellnng 
henror. £iitii[KAi"8pliebt ndi din XTrlMl sogar mit ziemlicher 
Bäiirlft tnk. — * Fra^ man, hat Beneoa weniger virtiis, als 
Buwus? so muss diese Frage unbedingt bejaht werden. Seine 
comitas honesta steht dieser nach Tacitus Anschauung weit 
^uiger nahe, als die severitas des Burrus. Aus ihr folgt dm 
Amal. XIV, 53 etc. erzählte Bestreben, dem Tyrannen aiisiil^ 
wdetieA, ihn durch ZanakvwksBf Ausgeben dez £iiifluaMB «lä 
tta Mmdkttiki inüdbBB dm Foodemngeii der Aolbabink nioltt 
«ülBinriGhty 'tmdr^e conMantia isbrtis, AimaLXV, 62etc., reidit 
tttcht aus,' dieses minus auszugleichen, welches sich sehr en- 
kennbar dadurch ausspricht, dass hier jedes anerkennende Wort 
fehlt, was Tacitus, einer constanten Gewohnheit gemäss, bei der 
Erwälmung des Ausganges solcher Männer, denen seine sittliche 
Anschiutmg es zu ertheilen erlaubt, steta nnfÜeeadn lasst 
Deii besteiotäL Tadel abisr erföhet ler AasaL XIV; II«), iM 
-er sich 'barboltet, die Sobuld des Nenv wohl zu uatendheidei 
tMi der der eignen Bethdligung bei' der Sache, wie bereits' nattb^ 
gewiesen, durch seine Rede im Senate zu vertreten. Die übele 
Nachrede, heisst es dort, des Volks — • offenbar von Tacitus 
gebiUigt — traf mehr den Seneoa, als den Nero, dessen ün»- 
menschlichkest alle Klagen hinter sich Hess, weil er sich hen- 
beigsksBflii hattei jene That durch die Aede,' die füt ifan 



''■ ' ' •) Ergii iioi] jam Nero, cuius immanitas omnium qaestOS 'iilltdba^ 
ted adverto rumdce Seoeoa ^at, quod oraüone ta^ eoofesslottwnMtiptlilid 
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veifasste, tun sie im Senate vortragen zu lassen, zu entsclml-* 
digen, oder vielmehr als gut und angemessen darzustellen. 

Man sieht ohne alle Mühe, wie auch hier wieder das ein- 
mal aufgenommene Princip in strenger Consequenz sich geltend 
macbt» und brechen wir daher hknuit ab, indem wir die voll- 
kommen dnrchgreifende Strenge, mit welcher die oft be> 
röhrten Gmndaoschaaiingen sieh überaJl geltoid madieB, nodi 
an einem beetimmten VerhältniBBe mudianweisen haben, bei tei 
solche in der auffaileudsten Weise hervortritt 

ß) BeurtheUung des VerhäUniMe$ zum Staate. 

. Wenn nehmlich die bisherige Untersuchung über den Be- 
etimmiingegmnd des eittliehen Weitbee bestimmter Handknge^ 
Meen uns mit ^üUkommeDiter £nt»ßhiedenbeit daranf ffibrtk 
tes das rein Ibnnale Princip des Tadtne einen fttten Inhalt 

nicht hat, vielmehr für einen solchen die Verhältnisse, nament- 
lich wie diese durch Familien- etc., hauptsächlich aher durch 
Staatsverbindungen b^timmt sind, erst in Rechnung gezogei^ 
werden, so entsteht nun die Frage, ob die leicht bemerkbare 
Fluctuatiiin, die, dnrch die ünbeetimmtheit dea Grades, in 
welflhen am diesen Veriutttnisaai eme Ve^pffichtong, damit also 
•adi dn fest beetunmtes faa und nefrn — «ttiioh ZnÜengea 
•der Unzulässiges — hervorgebt, bewirkt wird, irgendwie be- 
seitigt werden könne. — Die natürlichste und einfachste Lösung 
dieses Problems wäre die, dass Tacitus etwa den staatlichen 
Einrichtungen eine verpflichtende Kraft beilegte, dass er alleu- 
die Ansicht hegte , der Mensch solle als sittliches Weaaa 
aldi antokratiscb für die. mm einmal bestehenden Emriohtmigen, 
difi Achtong mid HeilighaUnng derselben bestinmien «adi fon 
hieraus, als för das sittliehe Urtheil gegebenem Matwial, seine 
freien Entschlüsse fassen. Dies liegt so nahe, dass man fast 
mit Bestimmtheit erwartet, es auch so bei ihm zu finden. — 
Man würde jedoch in dieser Erwartung, bei näherem Hin- 
schauen, sich auf das Entschiedenste getäuscht finden. Tacitus 
kamt für sein ftiiicip der Autonopue eine Beschränkung -dsawr 
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Art nic^t, er kennt niolvi einmal ei'nen Bitilich bei- 
reolitigteii 3-taal' : ' ' - 

Biese Abnckt, - to' -beirinkdend- tfoi saeb' mid den ersten 
Anbfioktschäneii liiag, vedctfoiligt eich Tottkommen, wenn man 

den-Schriftsteller in Bezug auf die Stellung des Menschen zum 
Staate, auf die s. g. Staatsbürgerpflichten ins Auge fasst, und 
dieser Punct ist es, den wir in dem Folgenden näher au be- 
leuchten beabsichtigen. ' 

'Nor Btteh eiMr Seito yn finden «i^ 'iciMr'Btipibga AbgrSii^ 
mg ümm Ffliiehien imd der ans ihr ^ftpriBgektdai''Bed^ 
El' i0t dieser jedoch >'die ran negatifS, welche^ die rntän^ mm 
ßteate Geh()rigen vollständig von allen Rechten ausschliesst, so 
dass sie den Umfang der Pflichten , die hier in Betracht kom- 
men, lediglich auf die Bürger (cives) bezieht, alle aber, die 
unter diesem Titel nicht begriffen sind, vollständig hiervon aus- 
schliesBt; der Ausländer hat kein Biedit an den Staatebürgec, 
ak etwa das durch Vettnag' ihm aingerXnmte (locins ele.)i seine 
IbdsteDz ist überall vile sangiris (of* oben), es liegt' kaui sitt- 
üches l^irecbt darb,- ihn' so oder andefs za behandehi; trie 
man ihn behandeln- -soll, das därf nach dataias erwachsendem 
Nutzen oder Schaden bestimmt werden. Wohlwollende mensch- 
liche Behandlung ist eine Gnade, die ihm widerfährt, kein Recht, 
das er zu lordem ha;t Nachweisungen zu geben , wird hier 
überflüssig sein, denn einmal ist diese Auffassung constant die 
der etfanisohcn Ooltärrölker, dam aber, - daSs Tacitns hierin 
§ua auf dem aUg^eiaen Säibdpttnete istoht, ttberall mit ge- 
aigender Klaibeit kusg^pi^cben, so itia eadSkb- diese negatiTs 
Bestimmung äusserer Verhältnisse f&r unsere Frage wenig In- 
teresse hat. • ' f " • : 

r asst man, womit wir es zu thun haben, die Stellung des 
Bürgers im Staate und zum Staate ins Auge, so ßndet man 
tith gtati entschieden in Verlegenheit, wenn- es sich darum 
bandelt, die Qmlskimen «ttlifdi Bechten und sittli^ Udt 
fiecblea geiun imd sdinf «i IwitamiieBi Mi sagen, was er den 
CMsetMDV .den Bbriehtang^ 4ea Staats Mholdet, ^«der md^ 

schuldsi^ Am aHerwenigstea tHtt die Achtigiff dtr:8tarti^BeBeta> 

8 



Digitizea L7 GoOglc 



TadtiiB ürtheil über die sittliche Nator der« IneriB Fuge 
QtelMlideii Eiilecliliessungen und Hendluiigen riehtet 

Man ist nun allerdings sehr geneigt, diesen Umstand aus 
den Zuständen, deren Beschreibung das Object der Schriften 
dea Tftcitus ist, zu erklären und es ist vuUkomnkAa mhüi;» 
dafis dag Stadium der rö«iicheii Geschichte, welches er behan* 
delt, das der Gewaltherrschaft und foittovtote Befotetifln 
«IM im» BcgpastMWff ^.Ajnntoe «ms askhM Maass- 
Btebee dar BewDieiH»g daiM, allein der OiHnd; irsshalb Ta* 
citus denselben nicht anerkennt, liegt gleichwohl tiefer; erfindet 
eich in seiner Weltanschauung überhaupt. Sein Grundsatz der 
Autonomie tritt in einer solchen Allgemeinheit auf, dasa er sich 
auch in Bezug auf das Y^r^Utniss im Staate und zum Staate 
geltend macht — das« er auch hier die Wahrung d«r 
Antonamie des IndifidUnms bereehligt /wisiBii inlk 

Diese Bshapipliing Uingt ftdtt&ßh sondeRbar geni«g^ 
und das Anffidlende deraelbea vfvminderl sfc^ dnrdiAii» «cht, 
wenn man den Inhalt derselben in nähere Erwägung zieht; et 
zeigt sich nehmUch alsdann, dass der Grundsatz der Autonomie, 
auf diese Weise in den Staat und die staatlichen Verhältnisse 
hineingeBtellt, nicht etwa nur die FiXiatenz von Staatsbürger- 
pflichten in Problem stellt , als welche awunt uad sonders in 
einer Unterordnung dealndividaums unter ein gngebenes Ossels 
ihren Qrand und Ihr Bestehen haben» weshalb ein sokfaeaVetf^ 
h&ltaiss ans dem in^vidnalsn Witten durchaus nicht herror* 
gehen kann, sondern eben diesen beschränkt; es tritt an die 
Stelle dieser Pflichten, als das allein noch Mögliche, ein 
Handeln in Bezug auf den Staat, welches Niemand im Staate 
zu fordern irgendwia berechtigt sein kann, ia dam hndhstens 
eine Yeq^chtung gegen dna Selbst za erhemMn ssin würden 
das so will, ireii es will, an. ansielit ind nrtl«lt» okan dhss 
man absehen hßnnt^, w« «aMen «inswfraiden wifa», iittte:jei 
nun eben anch anders ansähe, nrtlieüte tmd wollte — ,sq 
dms ▼oMständig und überall der Staat als eine sittliche Idee 
snCgeiöttüt and ^egirti ist, — Der a^undsito . ^ Y.eyp^oha 
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tttog« nach eigner Willensbestfmmnng m handeln, hM 
wikmh» jedfit Bedii eiMi JMttaii, für otiflse WiUloMbestiHliinmg 
ein wUndUdieB.GeaBtB xir gfÜMO, woiurob mt beeeliribikt Min 
wIMe^ «k TcUatäiidig «nf, ia» er ^ Unterweiteg- unter iwi 
soIcIms GeMte Tiehn^r ak das Geg^ntheii von dem, was sein 
sollte == sittlich Unrecht, setzt. — Man geht demnach, indem 
man einen solchen Grundsatz aufstellt, offenbar noch einen 
gjnten .Schiitt weiter, als der extremste SocUdismus und Com«- 
Muteius, denn neben ihm hat die VtoH uriuuma iaität, in meH- 
cher eme Majorität das Recht bat, dnrdi Delegbrte 4bi MB§ff' 
Mnt ni fiünMn«. cMi w wtmg ttflficllft''Bamditigung, ids die 
ftbeoUiflBte Despotie; et ettht nnmtsnHMr feit 4mib Beelitz 
ja die Pflicht, den eignen Willen gegen den, oder die Inhaber 
der an sich unsittlichen Herrschaft geltend zu machen. Der 
Staat und seine Einrichtungen werden, um es kurz zu sagen, 
so durchaus am dem. Bereiche der Idee die sittlich Becht^ 
4e» ZnlMBigai logtr harnntgtetellt» dass fon Ffliebten -d» ein 
ftr nUilnal nicbt.Mbr dte^ iMe sein kann; die £nitiiiz 
Wli^ndwi Znetibde eine Tein.ftMsti0c]ie, und sswor« 4m> woidb 
Autonomie dadurch beschränkt erscheint, eine sittüdh 'ySQig 
unberechtigte ist; dass Alles, was in Bezug darauf geschieht, 
oder nicht geschieht, sitthch nicht nach dem beurtheilt werden 
smss, was dat Staatsgesetz und die Staatoeuuichtungf sondern 
aaoh dem, was die Autonomie fordert. 

. 43erade Ton dieBeir ifllBenten äpitne derOonse^iiiihen an 
mkä «ch ikm am ddieiaten der Bewm lär die 'beeprodiene 
Behauptung fttim taseeli. Läart es sioli nehmHeh naehweiM^ 
dass Tacitus gerade diese entschiedenen Schlussfolgemngen niciit 
allein kennt, sondern auch mit bestimmter Entschiedenheit als 
berechtigt anerkennt, so wird es keine Schwierigkeit mehr ha- 
ben, aaisnnehmen, dass auch da,* wo daaPrincip weniger scharf 
«ad. geoMMen in daam AMSBärongiea hervavtrsfct, durch die 
Hwidrtmg ftof diaies der Saarn dehMlben aar enfaq^reehendattt 
«od sid^raleD «aftnAidui ist Dia Uar.'in AnaaMhfc.genom»- 
mene Nacbweianng beianbnngen, ^iHvd:idbeiL nichiiae|p«ar.i8fli4 
die bereits besprochene Stelle Annal. III, 25^ 26 mMSUJb*^ 

8* 
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EHbrderHoheL Wir IuiImi diwlbe £riäiei> in Benig tauf «An 
GnmdsatE d«i Tacttn» f&r das «ttUeh Gute gewMigl, hkm 
muM der Tmrwiegende GMehtepniikt die Frage tem, irM.' die- 
selbe in Bezug auf Staats- und Btirgertbmn enthätt. Die 

Deutung macht in dieser Rücksicht weit weniger Schwierigkeit, 
indem die Absicht des Tacitiis, wie schon bemerkt, eben dahin 
geht» fu6k hierüber auszusprechen. Demnach liegt Alles klAr 
w» «mI et bedarf keiner Induction und keiner Ergäpgimi^ 
man liat eben mur die ei&zeliieii Puaete aafinnekmeii, wtm 
▼orlfegeii. 

Dem Staate and dttSteatageeeteeD^ Über darenJSniatohiBig 

er sich äussert, geht Tor ein Zusammenleben von Autokraten, 
welches ihm das sittlich Berechtigte ist. — Staatseinrichtungen, 
Gesetze, Strafen, Belohnungen, irgend welche Einschränkungen 
sind alsdann weder nöthig noch vorhanden, denn Niemand be- 
gehrt etwas, was gegen die Sitte iet^ die hier an die Stelle der 
Geaetae tritt, duroh die ein geneueaneB fireiea Handek, wel* 
elieB dem Sittengeieta, der Nalarbeatimmmig dee Menichail 
(ingerno) überaU eniapricbt» bawirirt inrd; dine .SittA hat a« 
Bich keine obliga-torisebe Kraft, sondern dieie letatm fiillt 
überall so, dass der Mensch sich für und nach der Sitte be- 
stimmt, nicht weil sie Sitte ist, sondern weil sie mit der un^ 
verdorbenen Naturanlage übereinstimmt, er würde sich ent- 
schieden dagegen zu bestinomen haben, wenn und so weit diai 
nicht der Fall ist, oder wäre (cf AnnaL Iii, ö5). — Das hier- 
dardi begribidete Verhältnisa der ZmianiTORBtehenden iat .mm 
mitirttch dae der Qlelchheü) ein Staat beeteht «eder^ nqcli iaft 
em .Bednrfirim demelben irgend wie yoiiumden»-^ Eiii adlebea^ 
imd mit ihm der Staat selbe! und staatliche Einrichtungen eiil>> 
atehen erst dadurch, dass eine Depravation eintritt, die da« 
sittlich nonnale Verhältniss aufhebt Es ist die Begierde (li^ 
bido), die über die Schranken des Sittengesetzes hinaustritt, die 
diese bewirkt; ihre nächste Folge das Verselnnaiden der GleiGhi- 
heit, dordi daa . WirlammwerdeD imbeveDfatisker Gqpidt 
Fmdermig der Nötkumidii^ti nioiii eitt^dittHdu» B«dft eimr 
iat ea, dam dieaer eme domioatio, mit ibieli GfialsEeiiieofltciüli 
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tetgegeniiiti Dim nehmlieh' Übt ti^tB nkehk* tind nichts w»- 

öiger, als ein Recht des Stärkeren, indem sie die, durcli die 
Begierde angegriffene Gleichheit nun ihrerseits aufhebt und 
durch ilire Gesetze eine Bescliränkung der Willensfreiheit ein- 
treten läast, deren NützHehkeit, ja Nothwendigkeit immerhin 
terkaaiit mdeo mag, ohne dan dadurch «me sittbehe ^ 
MMafong antstande, die mit dem'Redite äm BchomditeB, 
sioh seHnt so bestimmen, sidb maaais Teränigen läait — Da- 
mit der ünbeMÜtigte nicht mit der Tis in anderes Gebiet ein- 
greife, stellt sie sich über ihn und zerstört, eben so wie jeuer, 
die Gleichheit, freihch mit besserem Erfolge und zu grösserem 
Nutzen. — 

Das staatliche Verhältnim ist demnach ein solches, in 
dm, weil eben 4aA sittlich normale VeiUatai» nicht mehr be-« 
steht, die unberechtigte Ueberadireitaflg desselben ▼«! der enm 
Saite die riien «o unberechtigte ▼on der anderen herfoiraft 
d.Ji. em'mn fhetisehes, bei dem von sittlich Becht und sittlich 
Unrecht überall die Rede nicht mehr sein kann. 

Für die genaue Darlegung des Inhalts der Stelle wird 
das oben bereits Gegebene, was wir, um nicht dasselbe 
nochmals zu wiederholen, hier voraussetzen, zu targleichfln sein^ 
Uebrigm si^t man leicht, daas diese Ansidit genau und con- 
sequeni mit der früher gegebenen Stellung des Menschen, aussen 
aBen Zasammenhange mit einem höheren Gesetagdber, in Be- 
ziehung steht, so zwar, dass gar nicht abzuseilen ist, wie die 
Sache, jene Stellung einmal vorausgesetzt, oline die gröbste In- 
congruenz des Ideenganges anders sich sollte fassen lassen, als 
Tacitus hier thut, — Ist der Mensch einmal seine Welt, so 
kann kein anderes Verhältniss als sittlich erscheinen, als das 
der TOUkommensten Gleichheit, wekhei jede Beherrschung, 
ebne welche der Staat^ nnn einmal nicht denkbar ist, aaa- 
scIiliesBl^ es kattn kein anderes Gesetz als sitilick wlrindlifili: 
auftreten, als das deö petere suopte ingenio. Es kann ein aSti» 
liebes Recht bestehen, die Gewalt abzutreiben, aber nie eins, 
einem Anderen einen fremden Willen als sein Gesetz aufzuer- 
legen, upd die dominatio^ die dieses thut» greift, so weit sie es 
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thut, eben auch nur als vis ein in das unveräusserliche Recht 
des Beherrschten, so daas diesem »tets d»8 vollste Becbt bkib^ 
öich dieser Art Ton lib, ma jeder sadAren nt «rwibreDi wam 
und wie er kam,' • - - f 

Stianmen mm aber dk speoielkn Aensaeraigeii detTacitiiB 
uher den fraglichen Ponet ao ToUrtSudig genM nit im sonst 
gegebenen Andeutungen über seine Grundanschauungen, so wird 
auch eben nicht viel gegen die Forderung einzuwenden sein, 
dass man dieeelbeu nehme, wie sie sind, und da stehen lasse, 
^e sie stehen, wenn aach die Consequenzen für solche, die der 
daenseken BiMimg, «tatt des -Wec^eB^ den ae bat ufeid, all« 
falschen Anfifossungen zmn Trotze, immerdar behaupten nM, 
dnen anderen beOagen moditen,- den si^ wcfder lut, noch je- 
mals erhalten kann und wird, sehr unangenehm sein sollten, 
was denn allerdings nicht zu läugnen sein möchte. 

Lediglich aus diesem Grunde, der uns veranlasst zu glau- 
ben, dass mancher Freund unseres Schriftstellers ihn nor ungern 
anf einem solchan ßtandpnncte sehen und daher, im wir Nie- 
manden Terargen, gaadigt sein moabts^ jedfm mögliQhen Eitawiirf 
m maohen und featzobalilen, um awli dar- Nothwandii^t dar 
Annahmt d^ gegebenen Annäht au enrahren, gehen wir, im 
näheren Anschlüsse an die besprochene Stelle, näher auf die 
Prüfung der, oben schon kurz abgewiesenen Annahme ein, dass 
es nicht allgemeine Grundauschauungen , sondern die specielle 
Beschaffenheit damaliger römischer Staatsverhältnisse und Zvh 
stände seien, was den Tacitus in seinem. Urtfaaile -bastinmia und 
kila ^ Wäre nefamlioh dies richtig, so wurde man auch in 
AMdii auf die besprochanen Aeuaieniagen wemgatonb fragen 
mOasoiL ob man ihnen nicht alkuweitgreifenda Tragweite gebe, 
wenn man das, was er von den römischen Staatsverhältnissen 
urtheilt, auf alle überträgt. — Wir haben oben schon zuge- 
standen, dass die Schändhchkeit der Herrschaften, die er schil- 
dert, auf sein Urtheil von Einfluss gewesen sein könne und 
möge "-^ Ist dieses aber der Fall, so ist dieaor £iafl«as sieher 
mobt 80 SU varsteben, daa» er eben nur ein, auf >eo6 ZuaftMiis 
baaofarinUei JJrtibaa akb aiM ibneii gefa^ b&tle^ sontaai ao» 
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^kM ikM wa dM bütrugen , wiA attgemeiiies Ur« 

theil, seine Grundansöhawmgeft von dem Leben und den Lebtiiifi-, 
also auch Staatsverhältnissen nach der, bei ihm vorliegenden 
Richtung zu leiten und auszubilden, womit denn natürlich das 
hier fragliche Bedenken von selbst ausfällt — Der, durch da» 
Lelieti in dmm Lebenerelrhältmsseii za seinen TotaUttMchaonngte 
gtbttdele Hnn riehtei und liaiytMlt Dtm, «ob diCBea Totalttft- 
«duMnmgm hmxm m ireitgreifeiidstelr AflgemeUiheit Abn 
kttnii flil^b'llberliEiitil «Ine BeMhränktheit des Ürtbeils, bd dem 
Specielk^ und Allgemeines nicht scharf unterschieden und ein 
Zufälliges, Locales, zeitlich Beschranktes, als das Wesentliche 
und Sachliche genommen würde, bei einem solchen nicht wohl 
deiiken. — Für die speciell hier vorliegenden Aeusserungen vrird 
ÜB jedoch durch seine eignen Wwte bestimmt, als ditirclH 
ans inwiilMigig beseitigt Er kMet nelnttMeb üb AeoflBeftmg 
über dk EaMwhnng der Staals^aricbtiingeki elc. mit denWor- 
tan eiff) L c Aftaal HI, 95*): »Und nie sonst mit Scbaaid^ 
thaten, hatte man nun mit Gesetzen seine Noth. Bei dieser 
Grelegenheit will ich denn über die Entstehung des Staatsrechts 
(juris) und die Art und Weise, wie man zu dieser unendlichen 
Menge und Mannigfaltigkeit von Gesetzen kam, mich ausführ- 
licher (akioa) äussern. — Die ältesten Sterblichen etc.« fahrt 
er sodann mit den obeii bereitB gegebenen Werten fert 

' Konnte man allenftUs anoh, wenn gleidi nicht dme be- 
deotenden Zwang, den SnpeilatiT antiqnksimi anl seinen be- 
schränktesten Sinn reduciren, und ihn sowohl, als seinen Gegeo- 
' -satz, postquam exui, auf die Zeitperioden der römische Ge- 
schiclite beziehen, wenn die Sache für sich dastände, so wird 
mau doch mit dieser Einleitung eine solche Ansicht schwerlich 
va vereinigen im Stande sein. — Mit bestimmter Knndgebnng 
ssuies Vorsatses, fibcr dnen GegsMland, mit dem er es Uer 
akiit 2a thim hat , gelegentlich sich in n&herer Erfirterong m 

*) Utqoe sntehac flagitiis, ita timc legibus laborabatnr. — Ea res 
admonet u( de principüs jorli, SC qaibos modis ad hanc maltitudinem 
iflfiDitam m vaiieUlen Itgom pcrveatam fit altiiis disseiam. Vet 
mort. etc. 
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äwern — mit der Bemerkung^. (1ms. er dieses im Allgemei- 
nen thim b|a<At..er, $3lkim iMtt>>GeinlwrthtawiiwiolMh 

geschichtlkhis DiMsflelliMig« irt iMindOviim « aeiBHit.et be- 

zes^lmet, eine ' Theorie (vielleicht könnte ' man das priBcipücf 
geradezu übersetzen durch »letzten Grund*), die mit den That- 
sachen weiter nichts zu thun hat, als dass sie dieselben gene- 
^Ch zu ^klären beatimmt ist. Wie das so wurde, so werden 
IpiQimte^ ^wiq;e9 je^b^ ist, das ist der Gedanke, der ihn lMsohä^ 
tigt ..(ffd^t «i;,i|iip.)iittt.^fM^ dm ^iitifaiMiBMt iuMteliii 
hinauf, BßlOBt ßf, .i^^voitei(.gi?9t£fiMlt »ihr. Thw^und Lün 
ohne Weiteres ab. T«lii^p,Aiiflflm'ihi^ imdl-zMit 
also das ganz imd rein Ursprüngliche im Menschen mit in den 
Kreis seiner Theorie, so muss man wohl seine, wie man will, 
»Anfänge« oder »letzten Gründe« in einer Allgemeinheit suchen, 
v^che weit über d^sJ^ X ah urbe oondita hinausreicht, nm 
BO mehr, als es doch wohl dem Tacitus nicht unbekannt sdii 
könnt«»: dass Ilijpii^/attf wbIiAi^ JUmnluB AbkonCi TenHfisti doeh 
voU niebt ohii^ yia pßä fil^iido, lai^ ^ctfaBoiiwar, ebe Bomr 
mtand. - . ■ ,% 

Man wird sich sodann leicht überzeugen, dass man in 
dieser Aeusserung nicht etwa eine gelegentliche Expectoration, 
sondern eine fest ausgebildete Theorie des Tacitus vor sich hat, 
WjBnn damit eine andere, fast völlig gleichen Inhaltes verglichen 
wird. Es. findet, sich dieselbe Histor. U, 38*). DiAMlbe 
eJrich f alls schon obe^ ang^filhrft und »UMnem Zuananiflnbangt 
naob belcn^tei:. 



*) Vetus ac j;iin pridem in?ila mortalibus potenfiap cnpido cum 
imperii magnitudine adolevit crupitque. Nam rebus modicis, aequalitas 
fädle habebatur, sed iil.i , .sid)acto orbe, et aemulis nrbibiis ac reglbns 
excisis , i>ecura8 opes coiicupiscere vacmiin fuit . prima inter patres ple- 
bemque ccrtamina exarscr«'. Modo turbulenti fribuni, modo coiisules prac- 
yalidi, et in urbe ac foro tt ntamina civilimn lielloniiii. Mox e plehe infima 
C. Mürivs et nobiUum saevigsimus L. Sulla victam aruiis libertateni in 
dominationeiD vef^enut, Post quos Qp Powpcyus, occuUior uon melior. 
Et nunqiiam postea, nin de principato quaesitum. ...^^ 
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Taoitas sagt hier: »Die alte, schon vorlängst den Sterb* 
liehen inwohnende Herrsdibegiercle wuchs und überströmte mit 
dar GrÖMe des Henradigebietfls; denn bei mMMgen WeAUkr 
BMttn erliiell sidi.die Olddiheit libliter; juuMem jedoeli im 
EtäktÖB iiiitajo<^t, ^ mitlioiwbeBcbn StiMte «nd K&ufli 
▼ernichtet und Gelegenlieit gegeben war, eine sichere Mäch^ 
fülle zu erstreben, entbrannte zuerst der Streit zwischen Senat 
und Volk. Bald unruhige Tribunen, bald übermächtige Consuln 
und aof dem Forum und in der Stadt Versuche zum Bürgeot^ 
kniga Bamad wandelten Manna, dte «tefiteii Pöbel 
hSn§, mui KSnUa, der GnRusmrte wm Jet AM dae Freihiü 
dnrdk WaieBgewalt in Hemdiaft um. Nmeli iknanc iai 
pejus, versteckter, nicht besser, auf. Auch seit dieeer Zeit 
wurde nie etwas anderes, als die Herrschaft angestrebt« 

Man hat hier zu bemerken, dass Tacitus die ganze rö- 
mische Geschichte, eben ganz bestimmt unter dem Ge»chts- 
pimcte seiner allgemeinen Theorie, in Betracht nelrti nm nach- 
nnreiseii, irie nnmöglich man eieli der Hoffnnsg einer gitüohe» . 
Anegleiebmig des Eampfee swnbban den Othotianeni mid Vi- 
teiUaaem habe hingeben .Idhmeiii ^ Von der alten' mid 
Mbiget den Menschen inwohnenden Begierde nach Macht ^ 
dem Ergebnisse der libido im Allgemeinen die sich hier in 
einer bestimmten Richtung hin ausgebildet und herrschend findet, 
geht er aus. — Das vetus ac jam pridem insita liegt so oSfen* 
bar weit tber alle die Zustände hinaus, die er anführt, das» 
diese nur eämmtlich in demselben ihre Gnindnnaehe und Et^ 
UHning finden. — Die älteate Bfimeiseit ist ihm eine solche, 
in der änaaere Umstände (rebus modieb) das attes beherraclieodfr 
Hervortreten der Unsitthchkeit auflialten, keinesweges aber ganz 
unwirksam machen, und einen Zustand begründen, welcher ver- 
gleichungsweise dem sittlich Rechten näher liegt, als die spä- 
teren. Das aequalitas facile habebatur würde schon an und 
für sich diesen Sinn geben, indem das facile bot anf geringere 
Sehwierif^eit, keinesweges aber auf Niehtestgegenekeben soloheiv 
ids wolMi ein Leiclit nnd Sdnrar gar ixicfai b Fnge hmmeii 
Muite^ zabenilieii ist; wie äam i^ncb dMaMsritwri^fvnpit 
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sehr genau mit der Vorstellung des bereits Vorhanden- und 
Wirksamseins stuumt^ keinesweges aber mit dem Gedanken eines 
lüiditforhaiidfla- oder' "SbMmämmamlm' m dm ätevii Zok 
sIdkideB flieh w tr a geii iHMe — fficiit nindor ab «tor 
dmck' stibst, reofatfcHSf^ ao^arfii diese AüIßMrairg der 8adM 
der Blick auf die Zustände selbst, die Tacitus im Auge hat 
Wollte man dem aequahtas habebatiir die Geltung einer unbe- 
dingten Herrschaft des sittlichen Princips beilegen, so möchte 
schwer abzusehen seiiy, welche «Periode der £nt\vickeluDg des 
fiMBMT - Staat« ladtaB dal>ei im Aii«e gdiakt OudMBi könafes? 
db deB'entea Aifaagi w m gemt. nidit^ denn !8iD var -die 
«iaer. sflbnrf-MMge^recheDea dondnntio , und RomihiB'yflirfib- 
rto gegen Remus, sein VerBchwindeii, das woWTacitiw schwei»« 
lieh in seiner Ueberzeugung so raotivii-t tredacht hat, wie es 
der ältere Volksglaube that, des Servius Tullius Thronbesteigung 
und der Tarquinier Regiment und Beseitigung. sind eben keine 
Facta, die auf eine BelierrBthung der libido nild ein Nichtvor* 
kandcnaoui dav w bezögen werden können. — Aus diesem enl> 
iiiekdte sksk abar derKampIdcrPleiXoar gegen diaBermdisift 
dsr PetaiciMri. so sehnsU nnd «rnnfttelbar; dus die* Zünsohä»- 
periede, für die es. bekanntlich auch nicht an Hbido und ?id 
fehlte, wohl schwerlich in Betracht gezogen werden kann; dieses 
Kampfes aber gedenkt Tacitus ausdrücklicii, als eines Moments, 
das sich in allen folgenden Perioden nur so, oder anders nio- 
difidrte, bei dem die Personfia und Umstände IreduelteOt 
das Objeot sich mänderlek 

Schwiurlich wird demnadh'.luer eine Möglichkeit si^h auf« 
fiaderi kissen, db Saehe anders m steUen, ehae denoi Tacttus 
einen -starken Schlag ins Gesicht zu geben , und ihm entweder 
die Kenntniss, oder wenigstens das Verstäudniss der geschicht- 
lichen Durchgänge in der Entwickelung seines Volkes Schuld 
zu geben. Will und kann isau dieses nicht, so bleibt mckiß 
iMjg, als'dass »an anexkennt, dass seine Urtlieile auf einem 
gans andaMn Grands, als auf der spedeUen Seite römiadier 
2aakändfc vütet, daas er dteSaebs'ans einem sdbaif bestiMiifiii 
7ki>^ un<^ sfiila Ansichten TO» 
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Toa der Unsittlichkeit des Staates überhaupt, eine gins §X!i^ 
mam und überall durdigreifeiide iat 

Bb irird «odnm cüe. Uahoamgdiig, daife ihm '6m Bt»ti ' 
mrl^SttniBBy teinflnii innmten Cfantaide nadi, ledüt^ck auf elnMi 
BiftgeB d«r Tis luid der doBÜnatio, einem ttoiAflidMi TJebei»- 
wuchern der libido, nach allen Seiten hin und auf allen Seiten 
beruht, nicht minder aus der Art und Weise erhellen, wie er 
die häufigen Versuche, den bestehenden Stand der Dinge zu 
andern, behandelt. — Diese hat nehmlich überall nicht die 
nttücfae fietft» dar Zwecke^ sonten ledif^kk »d aDMn -diaAvi- 
taä Weit», wie sie aagefagan und duiobgefittiii w«dM, rar 
ÜDtarlage. GeMsi enie faöebst msrinrürdige und seht Aaftd* 
lende Thatsache bei einem Schriftsteller, der so sehr gewöhnt 
ist, eine Beurtheilung des sittlichen Standpunctes der Erschei- 
nungen, auf welche ihn der Verlauf seiner Darstellung führt, 
zu einem Hauptaugenmerk zu machen, der so oft über dia 
Pmcmen, die bei jenen Bestrebungen betheiligt sind, sich mm* 
spfichl, imd alae hierin, so m in der Hänfiglpait hielte gßf 
höriger VorkommniBae die Oetegnihelt findet, ja gans direct 
dannif hingewiesen ist, über diese das, ihm sonst so gewöhn- 
liche ürtheil zu fällen. 

Das Gesagte güt so allgemein, dass wir eben nur eine 
einzige Ausnahme aufzufinden im Stande gewesen sind, d. h. 
nur eine Stelle, in welcher Tacitus die Empörung ak etwas 
UnottlkheB am bezeichnen scheint Wir sagen ai bezekhnetf 
sdiemt, denn genauer hetraohtat, Tursohwiadet dieser Scheu, 
und aeigt Mk nach hier gerade sdbr hestnmnt, dass ganz an» 
dere Moti?e^ als das Verhältniss tum Staat und fu den Stäatet- 
einrichtungen den Grund des gefällten Urtheils enthalten. — 
Dieses findet sich Histor. I, 83*). Tacitus berichtet die, durch 
den Auflauf der Prätorianer herbeigeßibrte Geiabr der Stadt 
im AUgonehien und besondera dar, zum GAStmahl bei Oth». 



•) Siinul repufans, non posse principatum scelerc quaesitum sublt« 
iQodestia, et gravitate retineri, sed dUcrimioe utbis e{ pcric»le «WilÄfii 
SDXiut, poiuemo iu diMeruit etc. * ' 
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yersammelten Senatoren fmd Ifotabibtäten , insbesondere den 
Mord und die Verwundung der Offiinere, die die Wüihenden 
zttfMdifltten mUteo« und bemrkt' ober ^ Defiberatiin des 
kierdnrcii in Teiflegenheitr g eeetoten Otho, vegeo' der but Her* 
etrihmg und Bilialtnng der Bake und SidhdriMit za toeffondcfi 
Maassnahmen: »Indem er (Otbo) zugleich erwog, das« eine 
durch Verbrechen erlangte Herrschaft sich nicht durch plötz- 
lich herern tretende Miissif^ung und althergebrachte Strenge be- 
haupten lasse, jedoch wegen der G^ahr, in der die Stadt und. 
deif Senat soliwebte, ängstlich war, redete er zuletzt sie eö ail ete&# 
O&Ba gMMig und' imvesTkennbar wird mit - den -scelefe 
quaeritmi die ixt niid Weiee^ -ude Otbo nur HemdMÜ ku&i 
ab -esfeBehieden fmeittlich.beBdiDhtiet Man iet nnn aUMiBgi 
auf den ersten Anblick geneigt, den Grund, weshalb diese 
unsittlich gilt, in der Empörung selbst zu suchen; dieses aber 
nur darum, weil unsere Ansicht von dem staatlichen Verhält- 
nisse zu dieser Annahme führt. — Schon der Umstand, dasfl 
die nachgewiesene Ansicht des Urtkeilenden eiiie andere, als 
die irasnge ist, mois Bedenken en^gen und zor näheren Prä- 
fm^ aoffordem. Die WeUmebniuig, da« man aieli nach mniBt 
analogen Aensserung, bei einer der vielen Gelegenheiten, die iäi 
Berichte des Avtofrs vorliegen, vergeblich umsieht und nirgends, 
wo die staatliche Seite mit dem Thun des Otho auf das Ent- 
schiedenste zusammenfällt, ein, dem hier vorliegenden ähnhches 
Urtheil zu finden ist, macht diese Aulfassung so verdächtig, 
dass man sich zu ihr nur dann würde entschhessen können, 
wenn keine Differenz in' anderen Umständen aafzu£ndai w&re, 
die hier ein Urtheil' motlviren könnte, das sonst eben «idit 
kommt — Gehl man non aber anf diebe Frai;^ eh^i "SO noii^ 
sieh gar bald, dass ^ im* Mindesten idoht schwer eein kann« 
einen solchen Umstand aufzufinden. — Tacitus weist Hist I, 2T 
auf denselben hin; dort nehmhch bezeichnet der Opferpriester 
dem Galba den Feind, der ihn bedrohe, als einen hostis do- 
]](iest^Ufi, ^en Feind, der seine verderblichen Ansctdäge an 
seinem i^ignen Heerde berga — Othos Verhältniss zum Galba 
ist an 8<dches, dass er ihm nicht alaasinfilnFwBteii verp^kohM 
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Ist« 4^ eine solche Verpflichtung erkennt Tacitus nirgen^is, we- 
der ausdrücklich, noch stillschweigend, durch die Auffassungs- 
weise dieses Verhältnisses, an — aber er ist ihm verpflichtet 
als Freund: bis zum letzten Augenblicke ist er um ihn, weiss 
ihn . durch dan Schon der Trm.^uid JEiijsebeplieit zu täusch^ 
BfioBtkk indesm l|k »enm Hmßy «n wfämem TjMbf dW. ISüluokf^ 
^ jamn .Mgzm^ ibfi .eriiobffi. soUen, b^eit^t ibu «qm OpfoTt 
stdit ihm zni^ Seite, al» ihm das nahende Verderbeo Y(^l:tmdigt 
wird, und verlä^bt ihn, nachdem er das, was gegen jenen beim 
Opfer fiel, für sich gedeutet hat, um sofort die Losung, den 
Bolebl zum Morde zu g^en. — Man qieht, die Yeifsclttedenhedt 
miMiea ibm. «ud jeD«ii anderen TbioBprätendenten , di^ ^qn 
üum- LfiißOJm fÜ8 In^eratpren bcigruiutt . aa der ßpito djaier 
•elben .«ii£lxreohcai^ um die LooM 4^» Kriefles ssut sdiütt^l wtf 
dem hiteSber dm Tbrone» um denaeUbea an kämpfen, iit 
eine ganz und durchaus andere, ist verschieden genug, um ein 
Urtheil zu motiviren über ihn, das sie nicht empfangen. Es 
iarjtt hier ganz derselbe Fall ein, wie bei Nero, der, vno oben 
HMuchgewiesen wurde, einUrtheü (magnitudo sceleris) empfängt, 
m widcbeo» Ui^mNaae bei der Xliat Auch im Entferntesten 
Imm Anttieil. nhiimt, imd dar IneHik V^gf^A^ lüadNv^Wi 
TßoUm auch fionifc dp« QewQlmlittt hat, ,1n..il#r Weu», .:vie. « 
bier der Fall ist, zu unterscheiden ^ welches sich leidbt flnrob 
melirere Beispiele würde belegen lassen, rechtfertigt die 
hauptung, dass nicht der mindeste Grund vorliegt, eine andere 
J^pfaasung, als sie zu .den oben gegeben^ Stellen sich ergab, 
.TeiawDßetoftfi* und dieser einssfjhiea Aeu^aenuig* eine Bez^^hu^ 
zu geben, die sie apt. der aonstieni MS^f'W'^W^Vf^'if^ 
Mwilwwton i^eiim 8olma4endi|i Gon#i«t iBeiaen mt(9p^i 

Dass hierneben, wo l^itns sich so ansapfifibti daw ftv^ 
auf seine Auflassung der Sache geschlossen werden Icaim, sein^ . 
Aeusserungen unsere Ansicht bestätigen, braucht nicbt nafibr 
gewiesen zu werden, map 4^f nur Ann. XV, 49 etc., XVI, 16 
u. a. zur.Hvid n^luQei^ um si^d^vop m überzeugen; mehrere 
ähjalichft werden, ifix> :^f^n ha^^ir^fibmu. vfiam, w»^. wwei*^ 
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l%r jetzt •vüri hemvgthobcn wtt^« mOmiDf tes gornii 

frier, der speciellen Beschaffenhat der Sache wegen, das Wi 
dem Autor behauptete Schweigen, Nichturtheilen einen viel ent- 
scheidenderen Character haben wird, als diesem in irgend einer 
«öderen Beziehung beigelegt wwdem könnte. — Mit dem anger 
aoanDenen Urtheila, da« du ga&M l»er fra^Uche YmHaXtkum 
mir 4a Bingini der mbentohtigtmi w, ndt dar, abai upbe* 
yeelilagton dondoaüo, «ine Amgebint der ailtfick varwQriuM 
libido sei, ist der soUrtheilende ein fibr allemal lertig; sittiidi 
unberechtigt kann es ihm nur noch ein factisches sein, nnr als 
solches noch kann es behandelt werden; die Frage, ob auf 
dieser oder auf jener Seite dabei das Recht, oder das Unreohi 
Mi, ist völlig amgeiehlossen. Taaitas aber ist faos gerät 
•dur Hann nidlft, der einer Fhige, die tickt melnr in EVag» 
kentmen kttn, eine irait' eingebende Beachtung snwenden'iaSi^ilfli 
nr 'einen Geist, wie der seinige, entsteht unter diesen Verhä^ 
nissen eine ganz andere Frage, die das sittliche Interesse auf 
das Allerentschiedenste berührt — \delmehr alles sittliche In- 
teresse, das hier noch Statt finden kann, Tollkommen in sich 
aufnimmt Es ist die, wie das Individuum, welches in den 
Oonfliet dieaee Kampfes der Gewalt mid derHetrseliaft laiamt 
geeteilt tet, -sich In demselben gerirt, was es tiint, nni adne 
Antononde in demselben anfirecht sn erhalten, was es leidet, 
nm solche nicht aufgeben zu müssen. — Dieses Gebiet ist für 
Äe Vorstellung des Sittlichen allein noch übrig geblieben, und 
auf es hat sich dieselbe gerettet, nachdem sie, wie nach Obi- 
gem feststeht, aus den allgemeinen Verhältnissen des Meneoken 
sinn Mensehen Terschwnnden ist nnd bleibt 

Ist nnn diese Veranasetisttng liolitig, nnd wir ■vermOgas 
ioicbt ftbtnselien, was gegen dieaelbe mit Grand einnwenden 
iffiTe, wenn das Zutreffim des Prineips des Taeitus zugegebea 
wird , so muss Yon diesem Puncte aus leicht eine weitere ent- 
scheidende Bestätigung für die Richtigkeit unserer Ansicht, 
oder ein höchst bedeutendes Bedenken dagegen zu erheben sein. 
Ist sie richtig , so wird sich dies dadurch bewähren , dass Ta- 
dtns eben überall diese Seite ins Ange^ftueki daaa wir ükcMll 
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einem Urtheile, das wir in jener Beziehung bei ihm vermissten, 
in der hier hervorgehobenen begegnen. — Findet es sich nicht 
fo, dann fehlt der Consequenz eine sekr bedeutende Prämisse 
feuMl difltelbe wixd .dadttreh wunadeatküB.vvmMkaiL £b bedaarf 
jflidoh'infi oner ^oib eWflünHiBlMM fikvnohli ¥wdbkmm 
VML TacilMS, wn m dev KreuMMit ni kDOHMi) dam- da Bi»> 
ifwf und danraf begründeter ZweiM in keiner Weite cn 
sorgen steht. — Man würde es Jedem überlassen können, sich 
hiervon zu überzeugen, ohne näher auf die Erörterung dieses 
Punctes einzugehen; Ton fiineoi . anderen Ge&icbtspuncte aus 
seheint jedoch ein .mteres Eingehen i-anl diese Seite der Sache 
im. Inttfote der VoiMegendini Fcage m sein; ei: ist die Enni^ 
idung to einaelven .Geoohtsfonote^ «ts wdehen denn Tmüi» 
Torzugsweise sein Urtkeü be s t im m t Wenn ee nelimlich ttbei^ 
haupt gelingen kann, aus der oben schon berührten Fluctuation 
in Bezug auf die Normen des Tacitus für sein Urtheil in der 
fraglichen Beziehung herauszukommen und diese in s^rösserer 
Bestimmtheit zu fassen, so wird es wohl nur auf diesem Wege 
moi^cHi sein. £s wMt wenn eliui sorgföltige. Nsohförschung 
m diw Bichiung jene Flnctnatioai nioihl gaai zn beseilaiigeA 
tvflnnag^ wenigstens thttnHch seüi,.don Grund aafiEofiiideii» rä^ 
htOO» sie bldben mtiss — womit dann gleiehfidk an gettttgüi^ 
des Kesultat für uns in so fern vorliegen dürfte, als die An^ 
fassungen des Tacitus ^Yenigstens nüt genügender Klarheit und 
ohne Unbestimmtheit sich berausstcilh^u würden und sich zeigen 
BHisste» weshalb er den äusseren, in der Stellung »un Staate 
g^teito VerlmltnieseD au£ der einen fitün^ wie gezeigt, einen 
«» entsehiedetai iJinflasB ftuf 6eml]rtkdl.in iHÜMiher Bendiusg 
eimwnt, <kbie iMif da* anderen gleiohwohl den «taatii^«B Bfai- 
richtun gen eine verpflichtende Kraft zugestehen- miwcikuk — 
Dass übrigens zugleich sich aus der Unterbuciuujg eios wasSBfr- 
liehe Bestätigung des zuletzt geltend gemachten Grundes wird 
ergeben müssen, wenn überhaupt die Sache ihre liichtigkeit 
hat, ^vird einer weiteren Bemerkung nitht bedürfen. 

' Vergleicht inan die verschiedenen Urtheile des Tacitus 
über die Stellung der Dinf^ li^id Personen xm Sti|at% p ai nfflt U^I» 
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M dm BproltfüMii» ier boitohM» W düieo MÜirfiok Ar 
utMoro UataniMlMiiig cUe enftwMdeMblaiBflBiilteito TÖrksBOM 

md Yorkommen mvMsen, so findet man, dass häuptsächMeh» oder 
vielmehr ausschliesslich in Betracht kommen die Treue und 
Ergebenheit (fides, pietas), deren Berechtigung in den vorhan- 
denen VerMltnisBen wurzelt — die also wohl zu unterscheidfln 
ist Yon em€t aolfiktti, die etwa der Staal, seiiie kiatitationen, 
4»4«r Olirigkntai m fotdm dw tüfficiie Reebe hStten; die 
£ii(0cbMdflDMt (nrftnsX mü dir dü« ww m «Btarnihaiai'H 
beschloBsei^ und ausgeföhrt wird; die Absicht, für das Gemein- 
wohl zu wirken (Berücksichtigung der salus publica) , um so 
löblicher, je mehr sie auf Erhaltung, oder theilweiser Wieder- 
herstellung der alten Sitte (mox antiquns) g^t; endlich die 
Aiifopftiungsräliigkeit (constantia mortis). 
. . . Dias8 TaGÜHfi ein adtf enliofaiedeMB Gwinolit aiaf die sat 
-qiecidlfln VeriialteisBni berrotgehaide, durch de^'titllieli ba» 
dingte Treue legt, geht «ns dea oben sn Hift I, 3 gemachta 
Bemerkungen klar hervor. 

Bestätigend, was oben bemerkt wurde, begegnet uns, Hist. 
I, 44*), die Aeusserung, wie Otho erst, nachdem Piso gleich- 
falls ermordet war, sich der vollen Siegesfreude hingab, und 
macht Tacitus dasn die fiemectaig: »Mochte nnn damals 
4Mb sfliR Gernüth, von jeder Sorge beiMt, sich der votteii 
Fiende hinBe^sben «jfingen, oder diaErinMnag ai die WMe 
bei Galha» ind die FrmmdeelMft bei Vimut, eemen, irenngkich 
lieblosen Geist durch traurige Vorbtellungen niederschlagen. 
Ueber Pisos, als seines Feindes und Nebenbuhlers Mord sich 
zu freuen, hielt er sich sittÜch vollständig berechtigt.« — Die 
«r.Wturde« (majestas) des Galba könnte hier irre machen, indem 
man . dieselbe auf das imperinm beoöge imd als Henraoherwilnle 
nähmen daran dank! jedoeb Tadtiu* gwm imtsddeden meht» er 
dankt nnr aA die, ana penönliehan Eigenaohaften ^ emmknl 

*) Seu tum prliuum levata omni solicitndine mens, vacare ;:audio 
coeperat, »eu recordatio majestatis in Galba, amicitiae in T. Vinio, 
quimvii umnittem anlmum imagine triati coofuderat Pisoni» nt ioiniä 
et 'aettoU' eaede Uetari jus fM^e (»adebeat. 
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£onsen8u capax imperii, nisi imperasset etc., Eist. I, 49, her^ 
fliegflendd Würde, oder mhuehr an das VerbaLtnkB, in das 
sich Otho sa ihm gesetzt hat, so zwar, dass er der Adoptum 
sicher zu seiii fgMbt und, als diese Hoffiaung fehlschlug, zur 
Beschlusanalime des Mordes überging. — Das wird YöUig klar, 
wenn man Hist. II, 31 ) vei gh icht, wo Tacitus zwischen ViteUius 
und Otho die Parallele zieht : »Diesem (Otho) hatte weiter der 
Mord am Galba Mass und Schrecken zugesellt; jenem dagegen 
rechnete Niemand zu, dass er den Krieg angefiangeiL — Für 
die staatliche Seite war beider Thun völlig gleich, fiir die per- 
sönliche fiel es entschiedien auseinander. Beide empören tieh 
wider denselben Mann , aber dieser hat die majestas nur für 
den einen. — Will man noch eine weitere Bestätigung, so wird 
sich dieselbe aus der Vergkichung von Hist. II, 1 leicht er- 
er geben, wo Tacitus das gleiche Thun in Bezug auf Vespasiau 
ganz einfach als ein »Uebemehmen der Herrschaft« bezeichnet 
(suscipere imperium). 

Dieselbe An&ssungsweise in Bezug auf die Sittlichkeit 
der fides etc. tritt uns nicht blos in Bezug auf die Hauptper- 
sonen entgegen, sie wiederiiult sich auf das Bestinmiteste auch 
bei den Nebenpersonen. 

Hist. I, 56**) berichtet Tacitus das Verhalten der Sol- 
daten und Feldherrn des Heeres des oberen Germaniens, der 
vierten und aditzehnten Legion, welche die Bilder des Galba 
herabwarfen; er nennt das Verfahren ein Bubenstück (flagitium), 
den Grund seines Urtheils aber gibt er sehr bestimmt, indem 
er bemerkt: »Ausser vier Tribunen, die sich dem Beginnen 
widersetzen und deshalb fortgeiissen und in Banden gelegt 
wurden, sei Niemand weiter des Falmeneides (sacramenti) ein- 
gedenk und demselben treu gewesen.« — Verbinden wir damit 
das scharfe Urtheil, das in der Art und Wdse liegt, wie die Verthei- 
digung der Feldherm des Otho gerichtet wird, die bei ViteUius 
dadurch sich zu schützen suchen, dass sie behaupten, ihm yer- 

*) Addiderut huic terrorent atqoe odium caede» Galbae — contra 
ilU initium belli ucino imputabai. 

**} Nec cuiquam ultra tidea, aut memoria prioris aammeoli. 

9 
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IrStherischer Weise den Sieg über das Heer, das ihnen aufer- 

*Uräut iirar, zngeispielt zu haben : »Dass ne sich ^öiner mehr 

4fo*Qnraiidii(en als würdigen Entschiüdigaiig bedientan«, HistU, 

00, n&d dier bittere Bemerkung, ViteHnn glaubte an ik TtW' 

-Üteigkeit tlnd «{»räch die Treue los, so wie die Be arth e a ti B g^dcs 

"Abfalles des Cäcina, Hist. II, 99*), so wird kein Zweifel daran 

blei))en können, dass Tacitus in dem Abfall und der Empörung 

feben ein anderes sittlich verwerfliches Moment niclit sieht und 

Helltet, als die Treulosigkeit, welche Verhältnisse verletzt, die 

Äch auf den Staat nioht, sondern lediglich auf die Person be- 

^ehen, — Fragt man mm, auf w^bem Frincip das bernbt, 

Ho wird man ohne Mühe wahrnehmen, daas alle cBeae speoicflMi 

^Verhältniflse lediglieh darin ihr strafbares Menent haben, dass 

sie die durch freie Selbstbestimmung — ^ die Wahl, bei Otho der 

nähere Anschluss an Galba, bei den übrigen das Sacrament, die 

Treue, die Befehlshaber und Soldnten verpflichtet, ühernom- 

m e n e Verpflichtung verletzen. Dies tritt um so auffallender hervor, 

'wenn man das Urtheil des Tacitus in Bezug auf die Ermordung des 

BritaaeinicuB, neben anderem damit in Vergieioh bringt — Der Bra*- 

- dermord erscheint als eine noch weit gxüesere Verletxung der Treue 

und PietHt. ~ Dennoch geht Tacitus (o£ ob^) hs e&ier Wei«e 

darüber hin, welche völlig unbegreiflich sein würde, wäre nicht 

der Umstand , dass die hier vorliegende Verletzung der pietas 

dariun anders angeselien wird , weil in derselben nicht ein 

Heraustreten aus der durch Autonomie übernommenen Ver- 

'^flichtung vorliegt. — Allerdings ergibt sich hier eine Inoon- 

'faequenr des Tacitus, indem neben den' frei ttbemommenen-Vsi^ 

'l>ftichtungen audi wenigssebs eine soldw in Betracht zn kem- 

-men scheint,' die dies nicht ist — das kindliche VertiHltttiss 

(cf. oben). — Vielleicht kommt man der Wahrheit am nächsten, 

Wenn man annimmt, dass hier das natüi-liche Gefühl und dessen 

"Wirkung, die deshalb auch für die Zeit der tiefsten Entartung 
■t-f-* 

*) Suefonium Paulinum et Licinium Proculum {rhti mora squal- 
KdM tenuit, donec aiidiü defcosioiiibti« nefemriis inagis, quam honesiis, 
vtetentur. Proditionem ultra imputabant — fit Vit^Uiea cn^t de pi^ 
fidia, et -ftdem abaolvit ' 
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nicht ei-schlitt^rte alte Ritte stärker sind, als die Theorie des 
Autors. — Uebrigens bleibt wohl, wie man auQ^i die. Sache aiv- 
seheu oaöge, diese Ausnahme die eiimge. 

: D«8 auch, die übrigen oben genannten Momente, virtoi 
0fc&,.d«reii irarmfttiTeB Ansdui für aeiii üriheil hemU am dfü 
^^origegk Idar igt. und jidcht nSher naebg^eaen. «i. mtdoB 
tomdit^ «Unmilioh auf da« Gebiet der frefen'SellwtVeilsnik&mig 
Burückweisen und einen an sich scharf umgränzten und be- 
stimmten Inhalt eben so wenig haben, als die Treue in obigem 
Siimef scheint einer; Krörterung durchaus nicht zu bedürfen. — 
Sie alle setzeo . eine .7orgängige Bestimmung des Urtheils 
.des IiidifidiraiiiB Toraus, die duroh keia* nrrarGegebeBes eehoa 
bastimtot.-ist, sondeni eben nur dnreih das Enneflnaii des Indi- 
fndnimiB.beetimiBft weüden mnes. Dttnit tritt, abeor der materielto 
Liludt des fSittengesetzßs^ desr Tacitus auch wieder eben so toU 
und rein in den Kreis der Autonomie, als das formale Princip 
diesen umschliesst Die fides erhalt ihre sittliche Verpflichtung 
durch die Wahl, die virtus ist an sich nur die Kraft, mit dar 
dioi WaU behauptet wird^ kommt also hier in keinen Weiteren 
Batraoht. Die iUiokBicht auf die telue pullllici^ «th&k durch he- 
«timmts. Bei^ckskbtigang .und gebotene Aohtang des GeeetaeB 
desiBesti^endea nicht näher nmgränzt, ilb^lSsst dem Indiriduiun 
das Urtheil darüber, was dem (jemeinwesen frommt, oder setet 
vielmehr eine Verpflichtung für dasselbe, dieses nach bestem 
Wissen und Gewissen autonomisch zu bestimmen, -r— Nur die 
Sitte.. aobeitit.Bedeiikeni erregen zu können, denn de hat alleo- 
dlDgB .onen fteteaiconoreten Inhalt, den man deshalb^ als dem 
antonondschen ürüteil entzogen und an sich rerpflichtend 
jneii iBD «cilleay siek Teranksst sehen könnte. — - Genaaer be- 
sehen ist er indessen dieses igleichwohl nicht. Nicht die Sitte 
nehmlich an sich, die einmal bestehende, ist es, die Tacitus als 
das riclitende Moment aufnimmt, sondern es ist die alte Sitte ; 
idas Gewicht, d«a er auf sie legt, jührt daher, dass ihm einmal 
nach seiner mehrerwähnten Depravationstbeorie fest zu stehen 
p^eii^t, die anti^nisaiiid. i][^<Q»i;ta^u]j(i haben ein für allenial, da 
die libido i^ißH ;;^t jätend f|[ia^te,..4^o ajatonpi^jsf^e.Bestim- 
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mtrng auf das Beste gehandhabt; daher also sei das, was sich als 
Sitte erhalten habe Ton ihrem Gebrauch der Autonomie» mdits 
weniger als an dch verpflichtend, sondern eben nur darum das 
Sittliche, weil es aus dem ingenio herrorgegangen. — Es ist 
ihm ein Bild, ein Spiegel, kein Gesetz. — Die BiofatiglEeit dieser 
Auffassung des Verhältnisses erhellt daraus, dass Tacitus nicht 
im Mindesten gewillt ist, der neueren Sitte, und wäre sie noch 
so allgemein, irgend eine sittliche \ erptlichtungskraft beizumesseiii 
was er doch entschieden müsste, wenn die Sitte als solche, 
durch ihr Bestehen ihm obligatorisch erschiene. £r weiss und 
kennt sehr gut den Wechsel der Sitte, die Art und Weise^ wie 
sich dieselbe bildet, c£ AnnaL III, 55, aber er Terwirft und 
richtet meist die neue Sitte ganz enteehieden*), und sme 
Stellung dazu ist fast überall die der vollestcn Opposition von 
Bittücheni Standpuncte aus. Seine Aeusserung De situ ac morib. 
G. 19**) ist hier vollkommen entscheidend. »Dort«, sagt er, 
»sind gute Sitten kräftiger, als bei anderen gute Gesetze«, 
und man wird wenig dagegen sagen können, warn angenommen 
wird, dass, wo nur die gute Bitte als das Sittü^ betrachtet 
wird, das XJrtheil darüber, ob sie gut, oder nicht gut sei, auf 
anderen Factoren, als auf ihrem Vorhandensein beruht; dass 
es dem Grundsatze des Tacitus zufolge der autonomischen Prü- 
fung des Individuums zufällt, sich für das eine oder das andere 
Urtheil zu entscheiden; dass, fallt die Entscheidung für »gut«, 
die obligatorische Kraft lediglich und allein in dieser Entschei- 
-dung liegt — Von der endlich noch in Betracht kommenden 
constantia mortis gilt dasselbe, was Ton der virtus bemeikt 
wurde. — 

Hiernach ist es nun klar, dass die berührte Fluctuation 

in der näheren Bestimmung des Sittlichen und Unsittlichen für 
das Urtheil sich darum niemals wird beseitigen lassen, weil sie 
aus der Natur seiner Grundanschauungen folgt. — Ein Gesetz 
mit material bestimmtem «Inhalte hat er überhaupt nicht und 

*) Nur die angeführte Stelle scheint als Ausnahme dazustehen, weist 
aber auch zugleich nach, dass die Ansicht sich auf die alte Sitte bezieht« 
**) Plüsque ibi boiii morei valeot quam alibi bonae leges. 
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kann er nicht haben, da sein formaleb Gesetz seinen Inhalt eben 
nur dnrrh seine Anwendung auf den Gebrauch der Intelligenz 
findet und in consequenter AUg^einheit auch nur bierin ihn 
finden kann. Die abeolnte Autonomie wäre nicht mehr, wenn 
ihr eine Schranke dadurch gesetzt würde, dass das UrtiieQ über 
Crut und Bös aus ihrer Tragweite genommen und seine Bestini- 
nmng an irgend wen oder was übertragen würde, was ausser 
dem Individuum läge. Nur damit, dass dieses nicht geschieht, 
kann die gänzhche Lostrennung des Menschen von einer höheren 
Welt, einer göttlich«i Auotorität Tollendet, die VorateUung des 
ManBchen lüs einer eignen ~ seiner Wdt abgeecbloam wer- 
den. — Von dieser Seite ans die Sache betrachtet, bürgt denn 
eben auch die logische Schärfe, die durchgreifende Gonsequenz 
für die richtige Würdigung des Gegebenen. — Man ist berech- 
tigt, solche bei Tacitus, wenn bei irgend einem Schriftsteller, 
zu erwarten, und sie findet sich, wie man sieht, so scharf aus- 
geprägt, dass für die unparteiische Beurtheilung schwerlich 
Boch ein Zwei&l bleiben kann. 

Für die allgemeine Seite der Untersuchung, in welche 
diese Bemerkungen zurückgreifen, dürfte damit nun wohl ein 
genügend fester und sicherer Abscliluss gewonnen sein, und 
wollen wir die, allerdings wünschenswerthe Verfolgung durch 
ausführhchere Yergleichung anderer Stellen so wie durch Be- 
rücksichtigung anderer, als der hier zur Sprache gebrachten 
ethisohen Verhältnisse, wozu ein reiches und höchst dankbares 
Material Yorliegt, Anderen überlassen, indem der, wie oben be- 
merkt, nrder Berücksichtigung der für uns disponibelen Zeit 
und zu Gebote stehenden Kraft, entworfene Plan für unser Werk 
uns eines Theils Beschränkung auf ein gewisses Maass auferlejit, 
andern Theils aber nicht erlaubt, die Forderung erschöpfender 
Vollständigkeit an uns zu stellen. 

In Bezug auf das specielle VerhältniBS, das uns hier beschäf- 
tigte, dag politische^ mögen noch einige Bemerkungen Baum finden. 

*) Die aus dem Dial. de orat, hierher gehörigen Stellen zogen wir 
nicht inKrwäeiin^; ihre Uebereinstimmuag nriit den ausgesprocheoen An» 
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Es kann wohl einigermahsen auffallend genannt werden, 
dasB man bei Tacitus keine bestimiiite Erklärung darüber findet, 
welches, seiner Anttoht &ach, die bessere Staatsverfassung sei, 
indeni die Afeanemngen, die man über dieseo Puuet aoAnfflv 
betrachtet man sie eisaehi, THtduedeoe Beaukate beefii^idk' 
Beines Urtheib ergeben. Man erwartet gana bertimmt^iirgench»» 
bei der allenthalben sich darbietenden Gelegenheit einmal es 
bestimmt ausgesprochen zu sehen, dass er bei seiner Hochhai- 
tuiig unbedingter Freiheit sich für die rejjublicanische Regie- 
nmgatorm erkläre, siebt sich indessen darin getäuscht Mch 
narchie und Republik, das ist der Eiadmok, mit dem men iiiK 
endlich ans der Hand legt, nachdem man ihn aafiDsrhsaiB «af 
diesen Pnnet bin betrachtet und dnrcfagttommen hat» gelte» 
ihm gleidi, er sieht beide nur darauf an, welche das groeseiie 
Maass von persönlicher Freiheit zu gewahren inr snbstraten 
Falle geeignet ist — Dieser UmstaTid würde mm freilich eine 
Erklärung darin finden können, dass man annähme, er habe, 
in einer Despotie lebend, seine Ansicht hierübei- auszusprechen 
für gefährlich erachtet, und man hat bekanntlich vidfach diesen 
Umstand so gedeutet Das stammti aber weder an demi Oha^* 
liaeter des Tadtos, der ein scharf beetiumttes., wahrsB- Ans« 
sprechen innerer üeberaengung zu hodi hält und zu sehr ge- 
wohnt ist, als dass man sich eben mit der Annahme zu be- 
freunden geneigt, oder dabei zu beruhigen im Stande wäre, 
noch weniger mit seiner Einleitung zu Histor. I, 1*), wo 
w nicht allein die vollste Unpaxtheiiichkeit und Offenheit, vec* 
q^richt sondem auch geradezu seine Zeit als eine aol^epnist^ 
»wo man urtheilen könne nach Belieben, und ansspreohen, w«s 
man geurtbeilt«, so dass man ihn hier geeadem d^ wisseatp 
liehen Verfälschung der Wahrheit besohuldigeD mosste, um jene 
Annahme gegen seine eigne bestimmteste Versicherung behaup^ 
ten und für den Zweck geltend machen zu können. — Dies 
würde entschiedene Ungerechtigkeit und ein nicht zu verant- 



^ Rura tfliDpotpm liBlidtate ubi, aentire qaao teils, e| qaee «enÜM 
diceie licet. 

4 

\ 
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Wortendes Verfahren sein, so lauge irgend noch eine Erklärung 
der Sache aus einem anderen Motive übrig bleibt — Man sieht 
Aoii aber «ehr kksht^ dase eine solche in den oben eatw i ck eUf « ! 
AnneUen dm Toistttis mdhi alkm ^egdtoa iit» rnn^im tmk 
eefay liahe liegl. Nach smen Andchtem kftniB Tacltii4 weder 
Bepublicaner noch Anhänger ' der Monarehse •«iL -r- 8ie:flUMfen. 
dahin, dass nur ein Verhältniss, das der absoluten Aaiiolcratie 
ihm als das sittlich Rechte sich dai-zustelleu vei-mag, ein sul- 
efaes aber kann weder dieEefkubük» selbst die denkbar freieste, 
nöobdie Miffmt ghi^ ' nbit oder ^hiie lepublicaiusche InstitutiQue^^ 
Bwk ^ Dtoepotw gefaen. ei» alle aeUea «in ßmUS' TOraui.» 
wikfaiatniidel) imd am^ eboi mM mehr- deokthar» vtfiQ diese« 
Gteti' hiivweggenommen oder 'hiiiweggedaoht wird. * — Dennaeb 
hat Tacitus für sie kein Gericht, kein weiteres Urtheil in der 
Abstraction, er sieht sie, muss sie darauf ansehen, wie wenig 
oder wie riel Spielraum der Autonomie von ihnen im concr^ten 
Falle gewährt wird — Man hat ganz und gar nicht nöthig^ 
die rara.fBlicitae. tengMunun. in der eben eitirteniSteUe furete 
Pfar^ au nehmen, oder dnreh- eine Beecfaränkitng dee 'eebr. 
beaeichiiend .siehenden Flnrab auf - das yorber. Kacfastliegendel 
aus ihrer Allgemeinheit zu bringen und abzuschwächen. Der 
principatus, der diese Autonomie gewährt, ist ihm gewiss ent- 
schieden die viel bessere Verfassung, als die turbulenti tribuni 
und praevalidi coneules der alten Republik. Unsittlich, Kinder* 
der Depravation sind ihm beide sein UrÜieil wird dahea 
Migüdi ditfch daa, • was sie fiwtisch gewäfaroij oder mbk 
gewahre^ , ssBieni PiSmip gonass, bestiaBont Die VaugleH 
ehung seiner Aeasserungen in der höehst mericwMi^ Dar- 
stellung germanischer Verhältnisse und Zustände, deren Ent- 
stehungsgrund wohl sicher in der Absicht mit gesucht wer- 
den darf, seinen Bömem einen beschämenden Spiegel vor« 
■ahaltan, geben hier höchst interessante Aufschlüsse, äire Var« 
tenng erhalt da jedesmal die glänzendste Beknchtong , wo 
eine ^taatsrerfassang überall nicht vorliegt, und das autono^ 
mische Zusammenleben Einzelner den Grund der . Erscheinung 
bildet, die lus Am^ohi hiiu^if das plus hom^ IßW^. §.t«a 
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gibt gleichsam den Sclilüssel zum Ganzen.*) ~ Ehe wir diese 
Behauptungen weiter belegen, wollen wir auf eine Seite der Sache 
hinweisen, die durch die erforderliche Ausführung zugleich mit 
ihre Erledigung und geeignete Berücksichtigung finden kann. 

Äko» wird man wohl anwerfen, ist Tacitus der aUerent- 

addedenste Bevolutionair, den es je gegeben bat? II Man 

kann kenias Anatand nehmen, diese Frage m bejaben, denn 
nicht allein sein Princip im Allgemeinen, sondern auch, wie wir 
nachgewiesen zu haben glauben, die Durchführung desselben in 
speciellen Beziehungen gestattet keine andere Antwort, und mit 
einer Verneinung der Frage würde man nirgends seinen Aeuaae- 
rongen gegenüber durchkommen. — Wir wenigstens getnnen 
uns nicht, ihn gegen einen sdchoit Vorwarf in Sdintz zu neh- 
men nnd wirksam zn vertreten. — Wenn wir aber hierzu nicbi 
im Stande zu sein bekennen, so erscheint es als Pflicht, dag( gen 
zu protc'stiren, dass man ihn zum Genossen solcher maclit, die 
vielleicht, oder vielmehr gewiss, darin seinen grossen Vorzug 
erkennen werden. Seine Intelhgenz steht nehmlich zu hoch, 
als dass er sich der Idee hingeben könnte, durch die Kevo- 
Itttion, zu welcher er das sittliche Becht allerdings unbedingt 
annimmt, das normale Verbaltniss herstellbar zu denken. 

Dass hierin ein wesenthoher Untersdbied mit dem bestellt 
was man etwa heut zu Tage in dem Bdcenntnisse, dass Tacitoa 
ein Revolutionair sei, sehen und in dasselbe hineinlegen dürfte, 
wird ohne weitere Erwägung klar sein; wir haben daher die 
ausgesprochene Ansicht zu motiviren , womit das Weitere sich 
sodann, wie gesagt, noch naiier herausstellen muss. 

Die Klarheit des Geistes, welche ihm die vollkommene 
Ueberschauung aller Gonsequenzen seines Principe gestattet, die 
Entschiedenheit des Gharacters, welche ihn TOT keuer derselben 
lurücktreten lässt, sichert ihn yollkommen Tor dem Irrthun 
aller derer, welche, nachdem sie die sittlichen Grundlagen des 

*) Wir mttsfien vm ein weiteres Eingehen hierauf versagen und 
dem Leser überlassen, sich die Darstellung einmal auf diesen Gesichts- 
punct hin aasusehen, da die Duifdifiahrung eine voUstlndige Beaibeitang 
eilortoUch machen wttcds, die wii Mer nieht geben kOnaea. 
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Staats und seiner Vorbiiltnisse aufgegeben und verworfen liaben, 
nun kurzweg den besten Staat auf ilire individuellen Verjiunft- 
schlUsse und Berechnungen zu erbauen für ganz unverfänglich 
halten. — Tacitiw weias ganz gut, daas ohne die sittlichen 
Grundlagen, die er aufgibt, keine StaatsYertoning und kein 
Staat jene Vollkofinmenheit des Ideals haben und erreichen kann, 
er benrtlieilt hiernacb das Vorbandene oder Angestrebte, wie 
schon oben nachgewiesen wurde, aber er urtbeilt nicht blos 
hiernach, sondern er erkennt auch mit vollster Bestimmtheit 
dieses Princq», oder, besser gesagt, diese Comaq^ama seines 
Pnncips ansdräckKdi als die Gmndlage semer ürtiieile an. — 
Dieses hahen wir nachasnweosen. 

Wirft man suerst auf AnnaL I, l *) und ähnliche Stellen 
einen Blick, so scheint allerdings die Ansicht dahin zu geben, 
dass die nach seinem Princip allein berechtigte aequalitas sich 
Tollständig offenbare in einer libertas, welche die Volksherrschaft 
m. gewähren geeignet sd. Er nennt L c geradehin den durch 
Brutus herbägelShrten Zustand, im G^gensatse m der yorher^ 
gegangenen königlichen Herrschaft, libertas. — Wollte und 
dürfte man nun hieraus ohne Weiteres folgern, so wäre aller- 
dings der Schluss zu ziehen, dnss er diese libertas unbedingt 
wnll und für die beste Staatsverfassung erkennt, demnach die 
Bekämpfung jeder anderen Staatsverfassung seiner Anschauung 
entspricht. So begegnet es demi auch den meisten seiner Aus- 
leger, dass sie ihn ans diesem alleinigen Grunde für einen 
Kryptorepublikaner halten, dessen Ansichten gerade in 
diesm gelegentlichen Aensserungen zu Tage treten, während 
sonst die Verhältnisse ihm verbieten, sich klar und entschieden 
auszusprechen. — Dagegen wäre denn nun eben nicht viel zu 
sagen, wenn es wirklich richtig ist, dass Tacitus sich niclit be- 
stimmter und khu'er ausspricht ; indessen vnrä man die Berech- 
tigung zu diesem Urtheüe nicht wohl anerkennen können, wemi 
sich die Voraussetzung desselben als falsch ergibi — Wenn 



*) Urbem Romain a priucipio reges habuere, libertatem et con- 
sulatum Biutof ixiBtitait 
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n^mlioh Tacittts über die hier einschlagenden VerbäHhitito 
irgendwo bestimmte Erklärunsren abgibt, so sieht man wohl, 
dass diese zu Käthe gezogen werden müssen, und kein Eecht 
liestdit, 61116 Annahme, wonach er sich öher die Sache nicht 
«iiQKteGhen woflö^ andm, denn als eine reine WillkttdichkciV 
die :die Thatedien k» Angesteht sehlSgti sa MradileiL 

• E»*«iid' nim aber gerade «ehir liestimmte AnssprMie äm 
Autors, weiche seine Ausleger veranlassen, es bei der Annahihe 
des Krypt orepublikanismus bewenden m lassen, denn ständen 
- jßoß Aussprüche allein, so ist nicht abzusehen, wie man dshek 
an €iak Verbergen dtr Ansicht nur denken könnte ms •and 
Idar genng, um den Bepublikamamn abientsahieid^ii ««i^ 
^etiprooken zii tosdn; AUflin firtiffidraie 8tolifln,nbM'a]lfiiB. 
Sehto die A^Bserhngen , in ^elehen Taeitoe ni GtuÜdBn dBa 
Principats sich ausspricht, bringen hier die betreifenden Av»> 
l0ger stark ins Gedränge, 

Wenn Agric. 3*) von Nerra gesagt wird, »er habe sonst 
nsTm^bai« Dinge, fürstenge^^ und Freiheit, mit einander 
311 yerefaugen gewnsat«, so hat m«i ireiiiii^ kein andms MitM 
mtkfi jefi» AimsU fertznhaltai und die Gesfainnng de»Tacitiii 
ak mibedingt republikamaek su deaten, ak das« dass nian «iH 
Verbergen dieser Gesinnung annimmt, deutlichcfir ond klarer 
ausgesprochen, die letztbezeichnete Aeusserung als Lüge und 
verächtliche Schmeichelei betrachtet. Legt doch der Verfasser 
dem Principat des Nerva dieselbe Wirkung mit demselben Worte 
libert«itoi& bei> die. er dort dem Gonmilat des Bmtusibeinussti 
MjMbtf) indessen «etn, * dass man an dieset» inr den A«to. 
«eiäg-ebienTiottenDentiing seoie ZnfliMk^t niUu&e« WenSi, eben» 
keine andere anüm&aden wäre, aUein die Stellen «etbet bietst^ 
sie offenbar dar. — Indem nach der letzten die Hereinführung 
der Freiheit einmal als eine beschränkte (miscuit principa- 
twQ et üheriatem^ ecachmt» dann aber durch die Per 8Q.n-« 



*) Et quanquam primo &ta(im beatissimi seciili ortii, Nerva Caerar 
res olim jdisüociabilcs jaiscucrit, priocipatum »c libjcrUtfim, augeat* 
(^ue etc. 
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liühkeit des Nerva bedingt ist, tritt es klar genug hervor, 
dast Tadtus bei dem Worte libertatem nicht im Entferntesten 
an jco» absohit» Freihat gedAcht haben kann, welche eineB^ 
|«Ük der aaqnafitaii gewifart; wie moht minder, dass er diese 
iMlieit init jediA^ Staa/tsrerftissimg'fiir Ter^bar halten mim» 
' und das olim dissocialriles nicht' auf die Sache an sich, sondern 
auf die ümstäiido, die Persünlichkeiten bezieht. — So gefasst 
stimmt aber die Aeusserung nicht allein genau zu der oben 
Uavgestellten Anschauungsweise des Taoilas, sondern auch zm 
der tdratstoi SteUe , deom Inbalt eben bo beitiaunt aaf fie- 
aabraiilnirtg (oonmles, fSuMsm^ inbrnd^ als inif dietoaMM« 
kslt PrMos ilidriist) torttekirasi Terglddit man hierftr 
die oben eehon öitirte AenseeruDg, praevalidi consules, turbny 
lenti tribuni etc., so wird man die Annahme eines Verbergens 
der Gesinnung nicht mehr iiöthig haben, um den Sinn zu treffen, 
aber freilich auch die Ansicht aufgeben müssen, dass Tacitus 
die fiepublik als das Absolotbeste wolle und deren Herbeifüh-^ 
nutg ini'^mie hestigw ReroltttienairB als Aufgabe und B»« 
dmgnng des Heile' bettachte. 

' Die Bieiitigkeit dieser Ansidit bestätigt die Yeri^cbinig 
einer direct über den fraglichen Gegenstand sich aussprechen- 
den Stelle, Ann. VI, 42*) nehmlich, indem nach vorgängiger 
Erwähnung der, aus der republikanischen Verfassung der Stadt 
Seleucia motitirtcn Spaltungen und der Folge derselben der 
(Mmmaoh^ gegen die Ehsgriffe der parthischen KiHiige, welobe 
die DamokHitie in eine Aristokratie TerwandMtcn — beofterki 
Wirde »Denn YolkdierrBchaft liegt -der Freiheit, Aristokratie diar 
königlichen Willkür naher«. — Es bedarf hier keiner Induotion 
dafür, dass das ganze Verhältniss als ein durchaus relatives 
aufgefasst wird und damit die Sache auf die Factoren der 
äusseren Verhältnisse für die Entscheidung des Guten und Bes- 
aaren ohne Weiteires sich redncirt — Wir könaen deshalb 
weiteren Bemerkungen darüber um so eher entsagen, als endlich 



*) Nam populi imperium juxta libertatem, paucorum donünatio 
regiaü iibiUiai proprior est . - - , 
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noch eine Stelle in Betracht zu ziehen ist, deren alleroberflSdi- 
lichste Ansicht schon hinreichen wird, die Oberflächlichkeit 
derer nachzuweisen, welche dem Tacitus, zu Gunsten ihrer vor- 
gefiassten Meinimg, ein Verbergen seiner Ansichten etc. Schuld 
geben. Es steht dieselbe AnnaL IV, 33"% Wie in den voidier 
be8|»rodieiieii Stellen über diizelne StaatBredaflsungeii gelegentp 
Jicbe Aeassernngen zu Tergleichen sind, um die Anrieht za 
eruiren , so stellt hier der Verfasser einfach selbst , gleichsam 
um uns aller Mühe zu überheben und jede unrichtige Deutung 
zu yerhüteu und unmöglich zu machen, die Verfassungen schlicht- 
weg znsaminen. Er stellt als überhaupt denkbare Staat&Tei> 
ÜBSBimgen drei auf — Volkehemohait, Aristokratie, Manarebia 
(regnat popnlns aut primores ant singnli). — Wie wenig er der 
ersteren einen unbedingten Yorzng einzoriuimen Willens ist, 
was er doch jedrafalls müsste, wenn seine Vorstellung von der 
Alleinberechtigung der aequalitas für ihn hier eine practische 
Consequenz hätte und haben könnte und nicht vielmehr als die 
unmöglich gewordene Idee des Bechts für ihn dastände, 
wird leicht schon ans den TCHrhergebenden Aensserungen über 
die römische Bepublik erkannt, wo er als den besseren Stoff 
der früher«! Historiographen herTorhebt: »ani .ri quando ad 
interna praeverterent , discordias oonsuhun adrersus tribunos, 
agrarias frunientariasque leges, plebis et optinuitum certamina«, 
also doch wohl siiuimtlich Dinge, die, ihrem letzten Grunde 
nach, sich auf nichts anderes, als libido, vis etc., welche die 
aequalitas vernichtet haben und die dominatio, leges etc. herein- 
führte, beziehen lassen, wie denn auch die Worte ut olim plebe ' 
valida etc. zum Ueberflusse Idar stellen, dass die irgendwenn 
bestandene römisohe Republik entschieden sein Ideal nicht war. 
Was aber soU man zu der besprochenen Auffassung sagen, 
wenn nun hier neben die, hiermit sämmthch verworfenen Ver- 
fassungen ein völlig klares Urtheil über das tritt, was ihm als 

*) Nam cunctas natioiies et iivltes populus aut pvimore« aut singuli 
regunt : delecta ex iis et consodata rei publicae forma laudari facilius 
quam evenire, vel si evenit haiid diuturna esac potest — Igitur ut olim 
plebe vaiide, vel ^uum patres poUereot etc. 
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die denkbar beste Staatseinrichtung erscheinen würde, 
wenn es überhaupt ihm herstellbar und haltbar 
schiene. Daiför wird man aber wohl die »delecta üs et 
eonsociata rd publicae forma«, d. h. eine Bolche, weldie die 
Vorzüge nnd besseren Momente der Demokratie, Aristdlcratie 
und Monarchie in sich aufnimmt und vereinigt zu erkennen 
nicht umhin können. — Wunderbar genug sehen wir also 
den verlarvten ßepubUkaner als Constitutionellen auskriechen, 
als Liberalen par preferencel — Indessen mögen die Republi- 
kaner, deren Beihen er sonach Terläest, ihren Neid auf die 
heaeidmete Partei, die hiernach eine so glänzende Aquisition 
macht nnd eine so hedentende Autorität fUr sich gewinnt, 
massigen. — Jene wird von ihm eben so gut in das Beich der 
Ideale verwiesen, als sie. 

In der festen Voraussicht, dass sein Urtheil über diese 
Staatsform (üacilius laudari quam evenii e, vel si evenit, haud 
diutuma esse potest) hie und da dem Umstand wird beige- 
messen werden, dass er in der Gultur, was diesen Punct ank- 
langt, noch allzuweit zurfick sei, um ein Urtheil zur Sache 
haben zu können, wird es für unseren Zweck das Angemessenste 
sein, kurz die klare Gedankenreilie , und damit die energische 
Hingabe an sein oben bezeichnetes Princip, die sich aus diesen 
Stellen ergibt, anzudeuten. — Sie nimmt etwa folgende Durch- 
gangspuncte. 

Nachdem einmal Gewalt und Heanrschalt, durch das Ueber- 
greifeB der Begierde, die sich als Herrschbegierde am gewa^ 
tigsten ausspricht, herrsehend hereingekommen, ist die allein 

sittlich berechtigte Form des Zusammenlebens, die aequalitas, 
un wiederherstellbar vernichtet. — Es kann demnach die Her- 
stellung derselben und, mit ihr, die Wiedereinführung der Idee 
der Sittlichkeit, in dem hier berührten Verhältnisse kein Gegen- 
stand des Strebens sein. — Weder die Demokratie, noch die 
Aristokratie, oder Monarchie haben demnach einen sittiichen 
Grund und sind an sich zu hiDigen, oder zu begehren, jede 
dieser Fonn«i wird in so weit die bessere sein können, als sie 
nach den gegebenen Verhältnissen möghch ist und der Auto- 
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Bmnie den weitesten Spielraum gestattet. — Dies scheint in 
Bezug auf den letzten Factor, der Theorie nach die Republik 
zu sein; indessen kann dieser Theorie kein entscheidendes Ge- 
wicht beigelegt .wßrden» da sich in der Wirklichkeit, durch das 
HumtrfiStoa des auKlereQ Factors, d^r VerbälUiim, die Sache 
§ßm mSim gesMt^ mä det:. jreUtiT bessere ZqsUsMkr M4 
unter .ißae euoen, bald unter der laid^reii Fwn emtreton km 
imd wirklich eintritt — Als das relatiy Beste müsste dm Stand 
der Dinge betrachtet werden, in dem das Gute jeder der drei 
Regierungsformen aufgenommen und zur Einheit verbunden 
wäre. — Aber auch dieser Zustand kann nicht als der ßiUilidii 
rechtß. beiirachtet werden, jond dem Streben, ihn ah einen re- 
Uäy ffxpdtk berbieioiführea» 9tebt die Eiiifiißht im Wege, dm 
man ihn schwerlicb begründen, oder wo er etwa, begnindfit 
Wanden sollte, auf die Daner erbalten^ kann. 

Wir könnten nun hiermit diesen Abschnitt schUessen, in- 
dem zur Begründung der Ueberzeugung von der Richtigkeit 
unserer AufEasawig der Grundanschauungeu des Tacitus im AUr 
gemeinen, die ^ in demselben beabsichtigten, wenn annh gegen 
einzelne PoAOte unserer Auafiibrung noch AnasteUaiigen gemaohl 
wden kommen, .was .wir dem Leser znr Benrtiieilnng anbom- 
geben, die beigebrachten, Belege genügen dürfton. — Doch miih 
gen wir es uns nicht versagen, bei einem einzelnen Puncte zu 
verweilen, dessen kurze Ausfülirung einen schicklichen Ueber- 
gang zu den Consectuenzen, die wir aus den bisher gewonnenen 
iBesultat^n zu «iehen gedenken, xn vennitteln geeignet scheint* 

4) DM^lMa9q$hji»e^ Syrern c?«» Toc^fw«. , ^ 

Man kann inebmUch die Frage i^ifweifißQ^.. ob Ta^pitw )m 
der Abfassung seiner Geschichtswerke sich auf diQmStandpnnQte 

eines bestimmten philosophischen Systems befand, und dur(?h 
dessen Grundsätze bei seinen Auflassungen und Urtheilen leiten 
.|il^.— r.£9 ist dies^ Jbi:age aufge^\ oi feu und va'neinend him^- 
7o;*tet worden, z. B. von JSofmei&ter unter BQzug;^^m,^.i44tf 
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Büyers, und man hat in diesem Uiuatande sogar emen Vorzug 
«— Unbefangei^t der Auffassiing — zu finden Yerarnnt — 
Dmbo YcrDenmng; Mg aiioh ihren guten Grund .haben, iraiin 
«na dieedb» auf die Sjysteme der bekaontte SokideD besieht^ 
Tacitns ist ireder Anhäager der Stoa, noch Epieuräer «n. & w. ; 
will man dagegen die Sache so aiifiassen. als habe es ihm an ' 
einer consequent durchgebildeten Weltanschauung gefehlt, oder 
sei diese wenigstens nicht zum klar durchgebildeten Bewusst- 
aefal bei ihm gekommen, beschuldigt man ihn^ er habe eieh yob 
den Thatoaehen ak Einaehidmgen in eeuier AuffiMsong 
^knnaehen könien, vmd fehle llmir deehalb äne geineie begzilb- 
nasfiige iSohirfe in ednen ürHiflüen — so dürfte den yrM cBe 
allerentschiedenste Verneinung entgegenzusetzen sein. — Man 
sieht nicht wohl, wie überhaupt der. dessen Auflassung bei den 
Einzelndingen als solchen stehen bleibt und, wegen mangelnder 
dorchgebildet klarer Weltansohftuung stehen bleiben xinss, asm 
.43«6^ofat88ohreibcr werden kann. 

HievBBok -wird ee niolit befirdmden können, -wenn* man 
Hofilieirterft Satee «ngefiilir auf den Kopf eteUt und denuia«^ 
WbairptetT dass die scharfe Begriffsmässigkeit und Abgeschlos- 
senheit der ürtheile des Tacitus, deren unverkennbare feste 
Consequenz, welche, wie wir oben sahen, allein den Schlüssel 
zum Verstäjidniss gibt, sobald man die zu Grunde liegenden 
allgemeinen Anschanungen aufgefunden hat, nicht allem be- 
mehügen, sondern auch nnabweidieh nvtldgen, anzonehmen, 
dass 'er ab Gesebiditsohrabegr mit ein^ yoUkemiiMn durdige- 
büdeten, fest und klar gefassten Amdianung Ton 'dem lidten- 
schenleben im Grossen und Ganzen , an die Arbeit geht , das 
Einzelne zu beschauen, klarzustellen und zu beurtbeilen. Die 
Berechtigung, ja Nöthigung zu dieser Annahme liegt darin, 
•daiBS ee absoljat unmögUoh ist,* irgend welclies Einzelne klar 
'Seinem Wesen nach nur' zn erkennen, viel wenig« ihm- mittelst 
des Urth^ seine Stelle, seme Berechtigung od«* 2^htberech- 
-tigiiag zufallen zu lassen , wenn * der Geist nicht» es in sdnen 
Beziehungen aufzufassen, in seinen Motiven und Wirkungen auf 
seinen höheren Zusammenbang zu beziehen, bei Mehrerepi die 
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Einheits- und Differenzpuncte zu finden vermag. — Diese To- 
talaüßcbauungen und die ümen zu Grunde liegenden iiegriff- 
üefaen Entwickelungen kann der reflectirende Geschiciitsclireiber 
eben so wenig entbehien, als der philoeophirende — er kauft 
ohne aie nur dn lefeiirender — ja es wird tkk fragen 9 ob 
oberhaapt noch GeschiohtBchTaber sein. 

Dass diese Weltanschauung eben nicht einem oder dem 
anderen der gangbaren Schulsysteme entnommen zu sein brancht, 
dies jedoch kein Grund sein kann, derselben den Namen Phi- 
losophie abzusprechen, wird an sich klar sein ; ja sie wird diesen 
Namen sicherlich viel eher verdienen, wenn sie das Resultat 
eignen Denkens über die Beschaffenheit nndUrflaohen derDinge^ 
als einer Uebergabe Ton Hand zn Hand ist 

Wenden wir dieses auf Tadtus an, so wird nnn aUerdisgB 
wie schon zugegeben, die Hingabe an eins der damals heir- 
schenden Schul - Systeme in Abrede gestellt werden müssen 
Dagegen wird sich immerhin behaupten lassen, dass er ein, 
seiner Grundlage nach scharf bestimmtes und vollständig ent- 
wickeltes System zu seinen Arbeiten mitbrachte, dass er dieses 
System allen seinen Urtheilen über die referirten Din^ mit 
scharfer Bestimmtheit zum Grunde legt, demselben aber aller- 
dings keinen Emflnss anf die Darstellung der Thataadien ge- 
stattet*), und somit den Ruhm, ein reflectirender Historiograph 
zu sein, im vollkommensten und eminentesten Sinne zu bean- 
spruchen hat. — Dieses wird näher zu erweisen sein, indem 
sein philosophisches Systein skizzirt und ^ Gebrauch, den er 
für seine Geschichtsschreibung davon macht, nachgewiesen wird. 

Bas Material für den ersten Punct ist bereits in der 
firuheren Untersuchung gegeben und Hier nur übersichtlich n- 
sammenzustellen, vielleicht hie und da zu ergänzen. — Als aU- 
gemelnstes und ausschliessendes Object der philosophischen 
Forschung erscheint dem Tacitus der Mensch. — Er beschränkt 
aber auf diesen seine horschung nicht etwa darum, weil ilmi die 
höher liegenden Objecte philosophischer Betrachtung unbekannt 



*) FifUlch oiehi ohne AuMUihaie, wie Utld weiter geseigt wentoa tolL 
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waren, oder ohne latererae za sein lehieiMii, sonten lediglidi 

darum, weil ihm die Grewinnung eines genügenden und sicheren 
Resultats für alle hierher gehörigen Fragen als unmöglich er- 
scheint — Sein philosophischer Staadpunct ist, in Bezug auf 
die trattscendentaie Seite, der der aheolttten Skepsis. — 
DifiB kann nim um so weniger bettrittea uid Terinul werden, 
ab niefat hlos die AoaduunagmiBe saUMi, «mdani aneh dar 
Qniad ▼orüegt, von welchem dieselbe ausgeht Die Erlalrnng 
von der Fruchtlosigkeit des Forscheus auf der eineu Seite, die 
Incongrueuz der Erscheinung mit den, unter den Menschen 
einmal angenonmienen Vorstellungen einer göttlichen höhereu 
Laitang, eines providentiellen Eingreifens höherer Mächte auf 
der anderen sind es, die ihn bestimmen. — Leieht erkennbar 
tritt dieses henror in der veräehtlielien Abweianng aller Mo- 
mente sor ErUärung und AnlEMsung geadnehtliolMr Dinge^ dis 
irgend wie auf jene Seite fallen, welche seine Skepo» Är 
schlechthin unerkennbar erklärt. Belege hierfür finden sich in 
dem Gegebenen und sind leicht zu vervollständigen und zu 
venuehren. — In Folge dieser SteUung seines Objects, des 
Menschen, betrachtet dounach seine Philosophie denselben 
einfSsch als Naturwesen. Alles überiuuqit £ikennbare li^ 
und mnss für ihn nach dieesr Seite hin liegen. Eben als Ma- 
tarwesen (ingenio) ist der Mensch an *8icih fKr ihn gut Er hat 
von der Natur ein Sitten gesetz empfangen, mittelst dessen er 
im Stande ist, das sittlich Gute zu erkennen, dazu sich mit 
Freiheit zu entschUessen (petere) und durch eigne Kraft (vir- 
tute) es zu verwirklichen. Dies xa thun ist seine Bestimmung 
(honestum). . £s i^t ihm jedoch unentschieden wie dies ge- 
schah ~ jene natürliche Kraft nicht gebüsben. — Ehie andere 
Seite seines Wesens, ron Natur zur Unterordnung unter das 
höhere Gesets bestimmt, die Begierde (libido), erlangte eine 
Herrschermaclit, deren Folge es ist, dass aus den grösseren 
Kreisen des Menschenlebens der sittlich normale Zu- 
stand ganz verschwand — (die zuletzt behandelte Theorie des 
Staatslebens) die Idee des sittlich Rechten aber von dem 
Individuum nur durch schweren Kampf verwirUieht werden 

10 
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kann, so dass deren Verwirklichung am Ende nur in der ent- 
schiedensten Aufopferungsfähigkeit (constantia mortis), in dem 
Aafjgeben eines jeden anderen Anspruchs an das Leben, als der 
«iit<momischea WiUenibestimmung ihr Ziel und ihre| VoUen- 
diing zu finden vennag. — Als dai IiMmI» mmkkJiMte 0«i 
Uobt dsnudi dm daoM, begHindit dnrdi da» h o M i hiw — 
et ist das «nzige, denoD Erring«^^ wiofßidt Mcflrt, jed^ m- 
dm Moment, das ab Ziel mensdilicher Bestrebungen betradilet 
werden kann, liegt ausser dem Bereiche seines WiUena — Als 
Naturwesen hat er namentlich auch eine Vergeltung dessen, 
was er thut, oder kidet, nicht aasusprechen , was hierh^ ge- 
hört, bedeht aioli, in Bewiuitacb ferlaufend, eben ab noth- 
wcndige Conaequoiz auf das Naturgeseüs — das anw e re Lebea 
aber hat danut nicht das Geringste zu schaffsD und wiid, 
neben etwaigem Heningrafen efaier unbelEannten imd «mp- 
kennbaren Macht, durch den fUr et> geltenden Causalitätsnexus 
bestimmt — Eben so wenig kann für ein Naturwesen eine 
Aenderung, eine Hülfe zur Umgestaltung der eingetretenen 
Depravation erwartet werden, für deren Annahme oder Eoff- 
mmg auf das einmal degenerirte Natorwesen eben so 
wenig, ab auf eiDB andne Macht, die mit ihm in keiner er- 
kennbaren näheren Veibnidnng Mtkt^ sn reeimmn ist Jede 
Hoffiinng emer Aenderung mtate auf der Natnr selbst berahen, 
und wäre etwa, wenn überhaupt, nur so denkbar, dass in dieser 
ein Kreislauf bedingt läge (velut orbe cuncta vohantur). 

Will man nun diesen fest und consequent geschlossenen 
Kreis Yon Vorstellungen etwa nicht für ein philosophisches 
fiystem halten — sein Vorliegen bei Tacitns halten vir für 
Uar erwiesen — so haben wir nicht das Ifindestn dagegen. 
Man wiiide dann aber die 8adie etwa so ihssen mfinen, dass 
man nnr dem zugestflnde, em solches zu haben, welche das* 
selbe in Compendien und Commentaren, allenfalls noch mit 
selbsterfundener willkürlicher Terminologie herausgeputzt, mit 
dem Ansprüche auf absolute Wahrheit im Ganzen und Ein- 
zelnen yerfasst und begriffen hat — Unserer Ansicht nach thut 
diüer Umstand niehia anrSaehe; wir nehmen Uaen Anelaiid, 
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dem ein philosophisclics System beizumessen, der das Leben 
aus einem allgenieineu Princip heraus in seinen verschiedenen 
Erscheinungen aufgefasst hat und demnach so construirt, dass 
diese sämmtlich in jenem Princip ihre letzten Gründe und 
Modalitftten haben und, jenes Princip einmal angenommen, in 
nothwendig consequentem Zasammenhanige anf ea rednoirt 
werden. Die Einkleidnng in mehr oder veniger inUkürliche 
Terminologie wird man jedenfalls für eine vergleichungswelse 
gar leichte Arbeit zu halten geneigt sein. — Dass nun Tacitus 
jenen Bedingungen, vielleicht mehr als manches Schulsystem, 
volle Genüge leistet, dass sein Princip den Menschen, losge- 
trennt Ton jedem iranscend^OLten Zusammenhange, als reines 
Naturwesen aufzufisss^ mit höchster CSonseqnenz auf alle Er- 
eoheinungen angewendet mud dnrchgeföhrt ist| wird man schwer- 
lich mit Grund bestrdten können und d^oonaoh zuzugeben 
haben, dass jeder Widerspruch gegen seine Auffassuugsweise, 
von dem gegen das Princip ausgehen muss, — er mithin nicht 
nur ein System, sondern sogar einalsSystem betrachtet sehr 
gutes System hat 

Es würde nun eben keine schwere Aufgabe sein, aus den 
damals Torliegenden Verhältnissen, hinsichtliGh der Wissenschiit 
und des Lebens, wie solche die Geschichte uns überliefert» 
nachzuweisen, wie einfach natürlich es erscheint, dass eben eine 
solche Auffassungsweise der Dinge in einem Geiste, wie der des 
Tacitus war, sich entwickelte und eine so entschiedene I'estig- 
keit erhielt, dass sie so consequeiit und einfach klar überall 
in semen Aeussemngen sich ausspricht und mit Toller Bestimmt- 
heit aus Werken erkennen lasst, deren eigentlicher und i^Udister 
Inhalt ihnen meist ziemlich fem lag und hierdurch eine nicht 
unbedeutende Verstärkung der Gewissheit zu erhalten, dass 
man ilim mit vollem Rechte jene Grundanschauungen beilege; 
indessen liegt dieses hier ausser dem Plane, und diese Nach- 
weisung wird auch ohne das auf dem Grunde seiner Aeusse- 
rungen sicher genug ruhen, wenn nur diese ohne Torgefasste 
Ansichten ruhig geprüft und 6i*w()^en werden. — Es möge 
demnadi der zweite der, oben bezeichneten Puncte seine Eäv 

10' 
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örterung hier finden, und der Anwendung der Orundsätze und 

allgemeinen Anschauungen bei der Abfassung der vorliegenden 
Werke eine, freilich nieli]- aixleufenfle als genaue nachweisende 
Darlegung zu Tlieil werden, um den Einfluss klar zu stellen, 
den sie hierauf geübt l\aheii. — Auch hierin werden sich nicht 
unbedeutende Momente lür die lEüchtigkeit der Aufiiassung des 
ihm beigelegten Systems leicht von selbst bemerldicb machen. 

Sowohl in Bezug auf die Form der Darstellung, als auf 
den materiellen Inhalt, wii^d sich dieser Einfluss als dn höchst 
günstiger darstellen. 

Nicht leicht wird ein besseres Moment zur Erklärung iles 
strengen Pragmatismus, der lichtvoll klaren Entwickelung des 
ursachlichen Zusammenhanges der Erseheinurigen , welche den 
eminentesten Vorzug der Historiographie des Tacitus ausmacht, 
auffinden, oder nur denken lassen, als der des Ausgebens von 
seinem Philosopbem. ~ Je weniger dasselbe irgend welchen 
Motiven, die auf andere, als die Natui uisacheii führen, irgend 
welche Berechtigung zugesteht, oder auch nur Raum lässt, 
desto genauer wird der hiermit bezeichnete Kreis, in dem die 
Dinge sich entwickeln, übersehen, desto vollständiger alles er- 
forscht werden müssen, was dieser Kreis zur Erklärung dar- 
bietet; desto entschiedener wird der Oeschichtscbreiber sich 
von jedem ungenügenden Erklärungsgrunde abwenden wnd lieber 
sein Unvermögen zu genügendor Klarstellung der Causalität 
bekennen, als einen zweideutigen Erklärungsgruud geben , oder 
als genügend hinstellen. — Wer aber könnte bei Tacitus ver- 
k^uien, wie genau das hier bezeichnete Streben dem entspricht, 
was wir bei ihm überall antreffen — was ihn zum Geschicht- 
schreiber im eminenten Sinne macht? — Es muss jedoch aller- 
dings das hier Ausgesprochene wieder eine Beschränkung er- 
leiden. - Als unbedingter ^'orzug erscheint seine philosophische 
Anschauung nur i'iii- die Dinge, mit denen er es eben zu thun 
hat. — Jene ganze Existenz nehm lieh, welche er beschreibt 
und meisterhaft zur Anschauung bringt, ruht auf dem natür- 
lichen Leben, hat darin ihre Wurzel und ihren Verlauf, ist 
daraus zu erklären. Anderes, in einen höhere Kreis Gehöriges 



Digitized by Google 



149 



ist er aus dieser Anscliattung heraus aufzuessen uicLt im 
Stande, und kann es deshalb eben auch im Miudesten nicht 
zur Anschauung bringen. — Viele werden hier ihr kreuzige? 
ausrufen, oder mit mitleidigem Achselzucken nicht hegreifen, 
wie im TN ir]ie der Geschichte irgend ein Ding dem grössten 
aller Geschichtscbreibcr unmöglich sein kann. Der Beweis liegt 
indessen ziemlich nahe zur Hand nnd soll sofort erbracht 
werden. — 

Vergleicht man Annal. IL 85. XV, 44. Hist. V, 2—13, 
8ü zeigt die flüchti^'ste Ansiclit des Scliriftstellers im Allge- 
meinen, dat^s Tacitub hier so ganz entschieden aus seintT KoUe 
fällt, dass man schwerlich sich mit den gewöhnHcli angenom- 
menen Erkhirungen der hier vorliegenden Abnormität befriedigt 
finden wird, wenn man der Sache eine grossere Aufinerksamkeit 
zuwendet — Tacitns berichtet über cUe Christen und Juden 
io der allerungünstigsten Weise, und es darf wohl der nähere 
Inhalt der citirten Stellen als allgemein bekaimt vorausgesetzt 
werden. — Es sind liaujitsiiculicli die beiden Moniente, des 
Judenhasses und einer l ehertragnng desselben auf die Christen, 
die er für eine jüdische Secte halten musste, sowie das Ver- 
brechen des Uereinbringens eines fremden Gottesdienstes, was 
man in Betracht zieht — Sie sind nun allerdings vollkommen 
geeignet, Einiges, was in dem Urtlieile des Tacitus auffallt» 
erklärlich zu machen; man kann es '/. R. sehr erklärlich hier- 
nach finden , dass er die Chi ibteii v« rächtet und verurtheilt, 
weil sie ihm Juden sind, man kann einselien . woshall» er die, 
zur .Austreibung fremd heieinkommender Culte aus der Stadt, 
selbst sehr streng, genommenen Maassregeln ganz in der Ord- 
nung findet — Mit diesem Allem aber ist für sein Verfahren 
als Geschichtschreiber auch nicht das Allergeringste gewonnen 
und der Punct, worauf es hier ankommt, bleibt völlig im Dunkeln. 
Man sieht zunächst ganz und gar nicht, was seinen Judenhass 
motivirt, wenn man einfach darauf seine Verachtun^i; der Christen 
zurückführt, und kommt, wenn man jenen nach seinen, von 
Tacitus allerdings angeffe}»e»ien Ursachen betrachtet, auf einen 
ganz ajidei'en Punct, der seiner allgemeinen philosophischen 
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Wdtanschaanng auf das AUerbeBtimmteBte zuführt — < Dodi es 
mag dies vorerst auf sich beruhen, denn Tiel näher und directer 
führt eben dahin sein Verfahren als Geschichtschreiber. Den 

sonst so voi*sichtigen, streng kritischen Tacitus finden wir hier 
auf einmal, wir möchten sagen tölpelhaft /iifMi uud, von aller 
Kritik verlassen. Er will (Hist V, 2 etc.) eine G«Bchichte der 
Juden in ihren Anfangen geben; darüber führt er denn nun 
auch, und zwar in aussergewdhnlichster Gopiosität, sSmmiliche 
Ansichten, Fabeln ans fremden Quellen auf, nur eine Ansieht 
darüber sucht man vergebens bei ihm, es ist die, welche die 
historischen Urkunden dieses Volkes enthalten. An sich waren 
ihm diese sicher nicht unzugänglich, und es wäre entschieden 
• widersinnig anzunehmen, dass er von ihrem Vorhandensein nicTits 
gewnsst haben sollte. — Die vielfachen Beziehungen des jüdi- 
schen Staates, so vne der Diaspora zu Rom lass^ den Ge- 
danken daran nicht aufkommen; die Beschreibung des heftigen 
Vertilgungskrieges, den er schildert, den er selbst auf die Cau- 
salitiit der mcssianisclieu Weissagungen zurückführt, würde aucli 
den hcfangenstcn Beurtheiler zu der Ueberzen^-ung bringen 
müssen, dass, wenn er das in den heihgen Urkunden des Volks 
Gegebene keiner Berücksichtigung würdigte, der Grund hiervon 
in etwas ganz Anderem zu suchen ist, als in einer Unkenntniss 
von dem Vorhandensein, oder der Unzu^^glichkeit desselben. 
Welches dieser Grund sei, mag vorerst dahin gestellt bleiben, 
dagegen noch angeführt werden, wie das hier inne gehaltene 
Verfahren dem sonst beachteten nicht entspricht. Germ. 2 etc. 
wertkii die Traditionen der Germanen mit der unverkennbarsten 
Sorgfalt behandelt 

Was sodann in Bezug auf die ürsprungsverhältnisse ge- 
sagt ist, gilt nicht minder in Bezug auf Sitten und Gebräuche 
etc. Man wird nicht wohl verkennen können, dass hier eine 
Masse von Entstellungen, falschen Auffassungen g^eben 
ist, wie sie sonst nicht leicht in irgend einer historischen 
Schilderung vorkommt, dass ein verzerrteres Bild eines Volks- 
lebens kaum gegeben werden kann ; dass sodann dieses Bild zur 
Unterlage von Urth^en dient, welche mit einer BesümmÜieit 
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uad 8idi«li€ii libi0B8l6lll weftei, ^vikhe man an Taaitiis, dte - 
das löbSebtte BaniilMB strengster UnparCeilidikeii und Begrttai- 

dnng seiner ürtheile auf genau und vollständig ermittelte 
Thatsachen sonst überall so characteristisch eigen ist, höchst 
auffallend findet — Nimmt man in dieser Beziehung auch 
einmal eme^ wie geaagi nicht vorhandene, Unmöglichkait einnr 
goiigaDdmii fiMtnictkm an, so bleibt es doch immer nnbe- 
grettieh, ine Taflüns anf diese ungenügende Lnfaraction so be> 
fltinuBfle ürtlisile zu gründen in den FMQ kam. 

Dieser letzte Umstand wird noch auffälliger, wenn man 
seine ürtheile in Bezug auf die Christen Annal. XV, 44 mit in 
Betrachtung zieht Dass er hier ganz entschieden es ver- 
schmäht, sich ein selhsständiges Urtheil zu verschaffen und 
seine Kenntniss lediglieb nnd alkin auf die Anschnldigangen 
der Feinde nnd Gegner bamrt, leuchtet so Uar ein, dass man 
sidi nidit Tersucht fübit, daiiber andi nur ein Wort zu Ter» 
lieren. Nennt er sie doch odio humani generis convicti! — 
Und zwar zu einer Zeit lebend, in welcher das Christenthum 
bereits Gegenstand von bedeutender politisclier Wichtigkeit'ge- 
worden war; wo die Cäsaren es nöthig fanden, genaue Ermit- 
telungen anzustehen, wo es also im Mindesten nicht an Auf- 
ibrderuigenilbrden reflectirendenGesohachtBchreiberi auf nähere 
Prutog einsugefaen, und eben so wenig an^Mitteki, ein auf 
Thatsachen begründetes ürtheil zu gewinnen, mangeln konnta 
Auch hier noch mag der Orund hiervon unerörtert bleiben. 

Es tritt noch ein anderer Umstand hinzu, in dem Tacitus 
sich selbst nicht gleich verhält und constant gewolmten An- 
schauungsweisen nicht den allergeringsten KinfluHS auf sein 
Urtheil zu gestatten scheint Mochte manches in den Ver- 
hältnissen der Juden nnd Christen ihm anstössig, sogar ver- 
damndicb erscheinfln, ein Lobliches war da und konnte dem 
Taoitns nidit nnbdnuEt siin, was er sonst überall anerkennt, 
was ihm sittlichen Mangel ausgleicht Wir haben die virtus, 
die constantia mortis im Auga 

Dass ein kleines und verachtetes Volk, dessen schnödeste 

Misiiian^uDg daroh die ränrischeaStatthaltsr mebdacii erwähnt 
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XBoä eingettaiiden wird, ach erhebt und mit aiMriEaniKter Tapfer- 
keit den Krieg gegön Rom bis rar ^igen Verniohtong fthrt, 

kämpft und untergeht für seine Freiheit und Selbstständigkeit; 
daßs der, mit den raffinirtesten Höllenqualen bedrohte, jeder 
Schmach preisgegebene Christ ruhig zum Flammentode, oder 
jeder sonstigen Todeegual geht — mit der fest ansgesprochoien 
Erklänmg, sein Hai^t der Tyrannei nicht beugen zu wollen 
und semem freien Entschlüsse, seiner WiUensbestunmung nicht 
m entsagen, in Tacitus einen so entschiedenen Feind, ehien so 
strengen Richter findet, liegt klar vor. — Wie kommt es, dass 
der sonst so Unparteiische hier ungehört, auf ungeprüfte Gründe 
richtet, hier, was er sonst unbedingt anerkennt, gar nicht eines 
Blickes würdigt Will man G(mtraste, so können die Urthefle 
des Tacitus zu Dingen, wie venas ezsolvit quod tum promtis- 
simnm m(nr(j8 genus, fSUt — wir haben oben Beispiele daca 
angegeben — in Vergleich mit dem Märtyrertode der Bekenner, 
oder Stellen, wie etwa die Rede, die er dem Galgacus (Agric. 
30 etc.) in den Mund legt, dazu reichlich dienen, und die 
Frage motlYiren, ob dies derselbe Schriftsteller, derselbe Ta- 
citus isL 

Man wird aber Ton diesem letzten Puncto ans sich am 
leichtesten oiientiren und die Frage, die bisher suqiendirt 
wurde, nunmehr ziemlidi leicht und genügend dahin beant- 

worden können, es sei dies derselbe Tacitus — nur urtheile er 
hier, wie er thut, weil er gar nicht im Stande ist, von 
seinem Gesichtspuncte , seinem System aus die Mo- 
mente, die sein Urtheil bestimmen müssten, wenn er auch hier 
seinen Buhm als Geschichtschreiber zu behaupten im Stande 
sein sollte, aufnufassen und zum geistigen Ver- 
ständnisse deneiben zu kommen. 

Alle die befremdenden Wahrnehmungen, deren gedacht 
wurde, werden aJsbald in die einfach natürlichen Folgen sich 
auflösen, wenn dieser Punct ins Auge gefasst wird. — Um zu 
begreifen, dass in der Hingabe an ein religiöses Element etwas 
Würdiges und Grosses liegen könne, müsiBte Tacitus 
Sfitem ein ganz andern sein, ids es ist, er seihet ein ganz 
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anderer. So lange er aber dies noch hat nnd ist. was er ist, 
kann das Element, das iliin in dem Jiulenthiirae und Christeii- 
thume entgegen tritt, ihm nicht anders, als so erscheinen, wie 
68 ihm hier erscheint und von ihm gerichtet wird. — Eine ex- 
itiahilis saperstitio ist und bleibt ihm die ganze Erscheinung, 
und er, der sonst allen Superstitionen eine ziemlich gleich- 
massige Beliandlung angedeihen lässt, sieht sich hier veranlasst, 
seine Verwerfung mit der schonungslosesten Bestimmtheit hin- 
zustellen. — Der Grund, weshalb er so mit ihnen fährt, ist 
War. Diese Superstitionen wollen nicht, wie die anderen, in 
den Tempeln bleiben, sondern in das Leben eindringen. Dort 
dMen sie kerne Statte finden.' — Es ist dem Tacitus, der den 
letzten Kampf der Britten und die Motive desselben so wohl 
versteht, unmöglich , nur zu begreifen die Widersiimigkeit der 
Juden, die über die Idee des Volks, der Freilieit vom fremden 
Joche noch eine höhere, die der verheissenen Messiashofifhung 
stellen. ~ Es ist dem, welcher die constantia mortis eines 
Elenden, wie jenes Semproniers, würdig findet, und den Aus- 
gang derer, die ihre Autonomie durch Selbstmord retten, als 
etwas höchst Sittliches und Ehrenvolles betrachtet, platthin 
unmöglich, Motive, denen das Prädicat würdig beizulegen würe, 
aufzufinden, wo die, ilim schmachvoll erscheinende Unterordnung 
unter ein höheres Gebot, die passive Hingabe des Leliens, 
ohne Gegenwehr um dieses Gebotes willen, als das letzte Motiv 
der Aufopferung entgegentritt, wie dies bei den Christen der 
Fall ist Diese sind in seinem ürtheile zu jeder Niederträch- 
• titelt — und 'dies ist genau der Gharacter, in dem er sie er- 
scheinen lasst — fähig und er nimmt jede, die man ihnen 
vorwirft, als richtig, als erwiesen an. — Die für den Geschicht- 
schreiber nöthige genauere Forschung eintreten zu lassen, kann 
ihm bei einer Erscheinung, die also in ihrem Princip als ent- 
schieden unwürdig nach jeder Seite und Beziehung hin dasteht, 
nicht im Entferntesten in den Sinn kommen. Er mag allenfalls 
die Angaben über die Erscheinung des Phönix in Aegypten, 
nach einer sorgfältigen Zeugenabhörung mit der Bemerkung 
schUessen : Annal VI, 28 : ceterum aspid aliquaado eam volucrm 
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in Aegypto wm ambigitur, und AehnUcheB ätrgfadbok; bieriit. 
kemeZeugenabhörung erforderlich, weil die Sache selbst «pricbi 
Er hat aber damit in einer Beziehung sogar vollständig 
recht, auch die sorgfältigste Prüfung konnte sein Urtheil 
ein for allemal niclit ändern. — Auch die anhaltendste Be- 
achäftigmig mit deo hittoriscben Scbriften des A. T. würde ihn 
nicht m dem Besnltate geführt haben, dem dort Biforirten 
einen Vorzug tot solchen Angaben, wie er «e beibringt, znn- 
gestehen. Denn wie sollte er ein, so unmittelbar sichtbares, 
anhaltendes Hereinjirpifon einer höheren Macht in den Lauf 
natürlicher Dinge verstehen. Auch die genaueste B(»kannt8chaft 
mit dem ethischen und dogmatischen Inhalte des A. und N. T. 
konnte ihn su keiner anderen Uebeneafmig fBhreiiy ab zn dar, 
daas ein Volk, welches das Jodi des Gesetzes, der Priestefharr- 
Schaft etc. a«f sich nahm, welches alle seine Hoffimng anf 
seinen Jehova zu setzen angewiesen war, ein hocbM nieder* 
trächtiges Volk war und sein und bleiben musste, welchem er 
die Fennen (Genn. 46 *) securi adversum deos) weit vorzuziehen 
sich bestimmt fühlen musste, die so lebten, dass sie von den 
Göttern nichts zu begehren und zu bitten hatten. Und hier 
liegt der Grund, weshalb die leeren Haine der Germanen 
(Genn. 9) von ihm eine achtungsrolle Erwähnung — qnod sola 
rsTerentia vidit — erhalten, die das leere HeiligÜium ro Jem- 
salem bei wdtem nicht erfährt Mfie sollte er tou den CSiristen 
anders urtheilen lernen , als er urtheilt , wenn ihm der Glaube 
an die Gnade und Hülfe Gottes durch Christum, als der einzige 
Kuhni , den sie begehrten , als der Grund der Stärke, die ihre 
Aufopferung bewies, klar wurde? 

Vielleicht wird hier die Frage au^worfen werden, ob 
man demnach den Einfluss, den das System, die Anschanunga- 
weise des Tadtus auf seine geschichtlichen Werke hatte, als 
einen günstigen zu bezeichnen, oder ak einen ungünstigen sn 
beklagen h^t — Freilich eine sdemlich müssige Frage, da es 



*) Securi adversum horoine8,>ecuri adTenum deoi, rem düBcUU* 
penm Maeciiti nmt m jie voto qnidem illii opus emt 
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zu nichts nütaen 1amii> bei emer gegebmn Thataache Dinge 

der Art in Betrachtung zu ziehen, die nun einmal BO wnd und 
genommen werden wollen, vne sie sind. In so fem sich jedoch 
der Freund eines Schriftstellers gern ein möglichst umfassendes 
Urtheil über Alles, was mit der Erscheinung in näherer Ver- 
bindung steht, zu bilden ein bestimmtes Interesse hat, wird em 
ürtheil in dieser Beziehung nicht ganz als htm d'oeuTre anfe* 
sehen werden. — Es lautet, wie schon ohen bemerkt, dahin, 
dass man bei genauer Erwägung schwerlich umhin kann, jenen 
Einfluss als einen sehr günstigen zu bezeichnen. — Seine 
Aufgabe war als Qescbichtschreiber nicht die, Zustände aufzu* 
fusen und zu schildern, die aus einem h(>heren Lebensprincip, 
ab dem ihm zugänglichen herflossen. — Nur in den oben an- 
geführten wenigen Stellen kommt er überhaupt mit solchen in 
Berührung. — Er hatte, \vie schon bemerkt. Dinge, Lebens- 
kreise und Potenzen, die in die niedere Sphiir(^ des Natnrlebens 
gehören, darin ihre Wurzel, ihren Verlauf und ihre äusserlichen 
Gonsequenzen finden vor sich. Je schärfer und ausschliessender 
sich nun das Prindp jener Sphäre als das seinige überall gel- 
tend macht, desto besser war er auch im Stande, die in diese 
Sphäre fallenden Ersdieinungen selbst klar aufzufleissen und uns 
in klarem Lichte vorzuführen. — So ferne dieses nun aber 
richtig ist, wird man es kaum bedauern können, wenn solche 
Erscheinungen, die einer höheren Sphäre angehören, ihm dunkel 
und unverständlich bleiben; wenn dieser Umstand uns nöthigt, 
für das, was hierhin gehört, andere Lehrer zu Eothe m ziehen, 
als eben ihn. — Non omnia possumus omnesl — Tacitus aber 
steht hoch genug voran auf der Stufenleiter des Könnens, wenn 
seine Anschauungsweise ihn in den Stand setzt, uns ein so tief- 
klares, scliarf gezeichnetes und umfassendes Bild der ganzen 
Cultur zu geben, in der er wurzelt, wenn er uns den Menschen, 
als Natiirwesen, in seinen tiefsten Tiefen aus dem Herzen lieraul- 
holt, in das Leben hineinstellt, in seinen sämmtliclien Ent- 
wickelungspliasen, wie Zielpuncten, hinstellt — ein Bild, wie 
kein anderer Schmtateller je hingestellt hat, noch jemals hior 
steUen wird« 
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Was hier etwa m beklagen eeiD möclite, kann nur das 
sein, dass manche seiuer Verehrer, in gänzlicher Verkennung 

dieses Verhältnisseß , in ihm gesucht haben, was er nicht hat 
und geben kann. Gesinnungen , Urtheile , Analogien für eine 
Cultur, die er im Princii» nidit anerkennt und für deren Wür- 
digung in iliren Consequen/en ihm jeder Maasstab gänzlich ab- 
geht — Analogien, um es mit einem Worte m sagen, für eine 
christliche Cultur. 

Doch hiermit wird dem folgenden Abschnitte, dessen Zweck 
die Erörterung der Vortheile, welche aus ihm für diese andere 
Cultur uns zufliessen können, vorgegriffen und mag dalier das, 
was an diese Auffassung der Sache sich für den Gegenstand 
unserer Untersuchung anknüpft, im folgenden Ai 'schnitte seine 
Würdigung finden. 



ni. 

Was k.'uiii (iiirdi das Aiikiifipfen m Tacilus und die 
Uitösisdie iUeralnr für eiue cbrisUiebe Bildung 

gewemeii werden« 

IJ Taeitui Stanc^nd ah der niedere, 

Eb wird uns die bisherige Betrachtung der Anschauungs- 
weise des Tacitus genügend in den Stand setzen, ein umsich- 
tiges und nach allen Seiten wohl erwogenes ürtheil über die 
Frage zu fällen, in Bezug auf welche die Sache uns vornehm- 
lich interessirte , und gewiss für Jeden, welchem Neigung, Be- 
rn^ oder spedelle Pflichten für solche, deren Erziehung für die 
Angabe der Menschheit ihnen obliegt, dieselbe näher bringt, 
int e r cse iren muss — die nehmlich, was hiemach Tacitus, und 
dafeme wir ilm, aus den oben angegebenen Gründen, als einen 
der besten Repräsentanten der klassischen Cultur betrachten 
können und wollen, die kla^ssisclie Literatur im Allgemeinen für 
die Jugendbildung sein, oder nicht sein kann. 



« 
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Wendet man sich nun dieser Frage zu, so wird es zuerst 
nothwendig sein, die Differenz der Lebensanschauung, die sich 
hier ergebe hat» näher zu belenchten und in den Qegenaätsen, 
die zwischen ihr und der, auf das Prindp des ETangdtiiii» 
begründeten bestehen, snir yoUen Anschaumig zu bringen. — 
Manche Andeutungen hierüber mnssten nun freilich schon in 
der bisherigt n Untersucliung gegeben werden, so ferne sie zum 
Verständnisse der Aeiisserungen, die wir zu beleuchten hatten, 
nöthig waren. Hier wird es erforderlich sein, dieselben in 
ihrem inneren Znsammenhaiige, wie in ihrer scharfen Gegen- 
sätzlichkeit hervortreten zu lassen. 

Ihren Ausgangqpunct nimmt jene Differenz sogleieh von 
der tiefsten Basis für das höhere Leben. Die Wahrheit, dass 
ein Gott sei. der sich geoffenbart hat und demnach t'ür uns 
erkennbar ist, Rom. 1, 19. fällt aus dein Kreise aus, den die 
Anschauung des l'acitus unischreibt, ilir tritt vielmehr der ent- 
schiedene, überall durchgeführte Gedanke entgegen, dass ein 
geoffenbarter Gott nicht ist, alles Forschen nach seinem 
Wesen und Willen ein reenltatJoses Streben, das Unerfbrachr 
liehe und unserer Erkenntniss Versagte zu ergründen. — Mag 
man es bei der Negation der Erkennbarkeit bewenden lassen, 
oder diese überhaupt auf die Existenz ausdelmen , das bleibt 
sich für die fernere Betrachtung und lieurtheüung nienschliclier 
Dinge so durchaus gleich, dass es in dieser Beziehung nicht 
einmal der Mühe werth ist, äne Bestimmung für die eine^ oder 
die andere AltematiTe zu suchen ; - in beiden Fällen ist der 
Mensch entschieden losgetrennt von Gott — denn, mag dieser 
nun sem, oder nicht sein, die Kichterkennbarkeit desselben hebt 
die Beziehung seiner Existenz auf jene für ihn voUständig auf. 
Schon in Beziehung auf die Aufgabe, die somit der Intelli- 
genz gestellt ist, und dies müssen wir bestimmt henrorhebeu, 
gerade weil es gewöhnlich am meisten verkannt wird, entspricht 
der Kreis, den sie umschreibt, einem niederen Standpunote^ 
der, welcher durch die christiidie gegeben ist, dem höheren. 
Er vemrtheHt den Geist zu einer Resignation, die seinem Streben 
die schärfsten Fesseln anlegt, die dem, ihm inwohnendea Triebe 
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BAch Wahrheit eine Schranke setzt, welche seinem Wesen so 
entscliioden widerspricht, dass die Resignation unter die Ge- 
walt, die sie ihm anthut, für den Denker ganz entschieden nur 
gcjgen die Aufgabe einer Befriedigung, nach der er fortwährend 
zu streben sich gezwungen und getrieben fühlt, zn gewinnen 
ist (krad« Tacitus selbst fiihrt uns diese Wahmefamung sebr 
bsitionnl vor Angen. Man bemerke den tiefen Ingrimm, die 
eatadbiedme Verbitterung, mit der er daher fiUurt, wo immer 
einmal die Dinge ihn auf jenes scharfe Abbrechen, zu dem seine 
Grundlage ihn verurtheilt. führten, wenn er auf Fragen ge- 
kommen ist, deren Beantwortung die Erkennbarkeit des Zu- 
sammenhanges menschlicher und göttlicher Dinge zur Voraus- 
setsung hat Man frage sich, worin diese Schärfe, diese Bitter- 
keit ibren' Grund haben kann, und man wird schwerlich eine 
andere Antwort darauf finden, als die, dass er sich verbittert 
fühlt, weil eine Schranke vor ihm steht und ihm wehrt, nadi 
dem zu ringen und zu streben, was er auf das Ernstlichste 
begehren würde, wenn seine Anschauungsweise eine Möglichkeit 
mar des Erfolgs ihm übrig liesse. — Allerdings mag diese Ke- 
signation Vielen leichter werden, ab ihm. Sie wird es «it- 
sefaieden dann, warn die Neigung vorhanden ist, Bestrebungen 
und Genfisse sich zur Lebensan^be eu machen, weldie mit 
freiem Aufschwung und höherer Gultur des Geistes keine nähere 
Gemeinschaft haben; jene Lebensanscliauung wird dann eben 
geradezu die bequemste und zusagendste, das Aufgeben dessen, 
was man nicht mag, braucht keine Rechtfertigung mehr, es 
tritt vielmehr gar vornehm, als die rechte Weisheit, die voll- 
kommenste Philosophie auf, wie das Jedermann weiss und Bei- 
spiele aufruführen höchst überflüssig wäre; allein damit eben 
ist denn am allerbündigsten nachgewiesen, dass jene Basis für 
die Bildung der Intelligenz eine entschieden viel niedriger lie- 
gende ist und sein muss, als die, w^elche jene Schranke nicht 
kennt und den Trieb des denkenden Geistes, nach Höherem zu 
forschen und zu fragen autorisirt, indem sie ihm die Möghch- 
keit der Befriedigung gewährt und sichert — Wir wollen den 
nieht tadebo, der den inneren Drang des Geistes nach Wahrheit 
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nicht in dem Maasse empfindet, dass es ihm schwer werden 
müsste, da stehen zu bleiben, wo der enge Kreis der Empyrie, 
des äusserlich Wahrnehmbaren und zu Berechnenden sichscUiesit, 
aber wir können auch nicht zageben, dass mit dem, womit er 
eben znfineden sein kann, g^eben nnd ersdiopft ist, was die 
Katar des intelfigenten Geistes überhaupt befriedigen kann, wir 
müssen vielmehr ein für alleraal seine Stellung als eine niedere 
bezeichnen und für die allgemeine intellectuelle Cultur eine 
höhere anerkennen und fordern. — Es kann kaum in Frage 
kommen, dass, wenn einmal grundsätzlich die Anschauung des 
Tacitos dnrcbgefiiinrt nnd die höhere cbiistliche TöUig be« 
seitigt w&re, die inteUectnelle Bfldong so tief berabsinken 
mttsste, dass die entschiedenste Barbarei sieb ergäbe. — Man 
werfe uns hierbei nicht ein, dass bei den Culturvölkern des 
Occidents ein solches Resultat nicht vorliegt, denn wenn dies 
gleich ganz richtig sein mag, so kann es darum nichts gegen 
die ausgesprochene Ansicht beweisen, weil nicht alle Denker 
die Resignation des Tadtus hatten, der sich den Gonseqiienzen 
sdner Grondaasdiaaang gaaiz and Tolktändig unterwirft, vid.- 
meihr der grösste Theil derselben gegen jene Oonseqnenzen be- 
harrlich ankämpfte und, obschon ein Erfolg nach dem Grund- 
satz wenn nicht unmöglich, jedenfalls liöchst problematisch war 
und blieb, stets die Frage nach den Göttern wieder und immer 
wieder in den Kreis ihrer Forschung zog. Oder worauf anders, 
als bieraof beziehen sich alle Philosopheme — und was wäre 
ohne sie ans belknisoher und römischer Cuttar geworden?! — 
deutet man es, dass gerade die Zeit, in welcher die An- 
sicht, von der Tacitns ausgeht, eine allgemeinere Anerkennung 
erworben hatte und im Volksleben practisch wurde, den An- 
fang des tiefsten Verfalles jener Cultur bezeichnet? — Dass 
auch in neuester Zeit das allgemeinere Hervortreten ähnlicher 
Auffisssung allerlei Wirkungen mit sich fahrte, die nach der- 
selbea Seite zu deuten scheinen, kann wobl nicht Terkannt 
werden. — 

Boeh wir bescheiden uns, dass der, welchem die hier vor- 
liegenden Thatsachen nicht zu einem klaren Urtheile verhelfen 
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könaen, schwerlich durch awsfiihrlifihere Beq^redrang denelbeo 
zu dner solchen lu gelangen im Stande sein mochte. — Mag 

man denn immerhin den Standpunct des Tacitns in dieser Be- 
ziehung 80 hoch stellen, als man will und kann verfolgen wir 
seine Anschauungen auf das practische (iebiet des Sittlichen, 
80 wird es wohl nicht gut möglich sein, sich der Ueberzeugung 
m Yerschliessen, dass sie den allemiedrigsten Standpunct er- 
geben, der für den Menschen möglich ist Wir sagen für den 
Menschen, denn der zumchst unter demselben liegende gehört 
ganz entschieden nicht mehr der Menschheit an, er iSStt in 
allen seinen Beziehungen so bestimmt in das Gebiet der Thier- 
heit, dass bei ihm von Menschheit eben nicht mehr die Rede 
sein kann. — Dass, wer eine solche Behauptung wagt, nicht 
etwa auf die kräftigste und allerentschiedenste Einsprache g^ 
fasst sein, sondern vielleicht erwarten und sich gefiaUan lassen 
muss, dass man auf dem hohen Standpnncte des allgemeinen 
Consenses der Forscher, der Aufgekllirten und Gdlnldetai 
stehend, seine traurige Geistesverwirrung bemitleidet und ihm 
Genesung menschenfreundlich wünscht, wissen wir und erwarten 
und wollen es nicht besser. Allein es kann uns dies in keiner 
W eise abhalten, ohne alleu Schleier eine Thatsache 'hinzustellen, 
deren Vorhandensein Jedem in die Augen leuchten muss, der 
Augen hat und sie nicht absichtlich Terschliesst 

Ziemlich merkwürdiger Weise werden wir unam Begrün- 
dung der ausgesprochenen Ansicht yon der Niedrigkeit des 
sittlichen Standpunctes des Tacitus gerade von dem nehmen 
müssen, was die gegentlieilige Ansicht von der Erhabenheit 
desselben für diese anzuführen pflegt. — Es ist die Autonomie, 
die gänzliche Beziehungslosigkeit des sittUchen Lebens auf 
irgend etwas ausser dem Menschen und dem Kreise, welcher 
durch Geburt und Tod geschlossen wird. Ein erhabener Ge- 
danke, sagt man , dass das Ich keinem Gesetz unterworfen ist, 
als dem, welches es in sich selbst und aus sich hat, dass es 
das Gewollte will, ohne alle Rücksicht auf etwas ausser ihm 
Liegendes, auf Lohn, Strafe, Zukunft, rein um seiner Selbstbe- 
stimmung willen; dass es zu Gründe gdit, wenn äussere 
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Umstibide, Schicksal, fremder Wffle' es lundern , seines Willens 

Beetimmung durchzuführen, mit dem Bewusstsein gt?\vahrter 
Freiheit und Würde, gebrochen aber nicht gebeugt. - Wie 
genau diese Vorstellung des sittlichen Standpunctes der An- 
schauungsweise des Tacitus entspricht, ist hier nicht nachzu- 
weisen, also seine Benrtheilung in der luflr- fraglichen Beaie» 
hmig. — Man nennt es einen erhabenen Gedanken, und dazu 
sagen wir ja! aber er ist es allerdings nur' for den Sch^raumer, 
und diesem wollen wir das Gefühl, auf das er, mit Ausschluss 
des Factors des vernünftigen Denkens, sein Urtheil gründet, 
wir wollen ihm auch dies Urtheil selbst lassen — denn welches 
Mittel gäbe es, dasselbe möglicher Weise zu ändern! wichen 
Weg, es mir zn bestreiten! ^ Sicher und gewiss kann aber 
jene Anschauungsweise kdne eriiabene, sie mnss Tiehnehr eine 
Bebr niedrige genannt werden, für den Denker, den Moralphi- 
losophen, sie muss so bezeichnet werden, eben weil sie die Idee 
des Sittlichen so beschränkt, wie sie es thut. Dies lässt sich 
nachweisen, indem mau die höhere christliche Anschauungsweise 
damit vergleicht, von dieser abzieht, was jener f^t nnd also, 
um eine auf die andere überzuführen, nothwendig abgezogen 
werden mnss; setat man dann den angefongenen Frocess fort, 
so wird man nur einen einzigen, nnd zwar den Gedanken, 
welcher der natoriieben Ordnung nach zunScbst frdlen muss, 
zu entfeinen haben , um inne zu werden , dass man überhaupt 
nicht mehr auf dem Gebiete dos Menschlichen steht, dass also, 
folgerichtig geschlossen, ein niedrigerer Standpunct für die Idee 
des Sittlichen absolut unmöglich ist Versucht man es, die 
vorgeschlagene Procedur vorznnehm^, nnd tritt an die Stelle 
eines Gesetzes, welches sdne Wnrzd in einer höber liegenden 
EodsteDz hat, ein solebes, welches vidmebr sieb lediglich auf 
die Sphäre der Menschheit beschränkt und darauf in allen 
seinen Wirkungen zuiückgeiührt werden muss; so ist zuerst zu 
beseitigen die Stellung der sittüchen Aufgabe als einer un- 
endlichen — die Idee einer allseitigen Ausbildung der, in 
dem Menschengeiste liegenden Kräfte zu wachsender Vollkom- 
menheit findfit keinen Ort m^, wo in die jetzt bestehende 
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Existenz Gesetz und Ziel hineingelegt ist tmd mit ibr ftbbrieht 

Es fällt damit nicht minder die Beziehung auf etwas 
Allgemeineres, denn eine Weltordnung , in der und für 
deren Zwecke der Mensch wirken könnte und sollte, ist ent- 
weder nicht Yorhanden, oder wenigstens fehlt die Aufgnho, für 
sie etwas zu sein, oder sa ikm, — Damit ist auch ein Wirioen 
für eine Zukunft, sowohl für das Snbject selbst, als I8r 
Andere ansgesdilosseo. Vergleicht man nnn, so stehen alle 
diese Momente, die der christlichen Anschauung des Sittlichen 
angehören , ^^anz entschieden höher , als das nach Tacitus An- 
schauung Bhibende, der Gedanke einer Erscheinung die, in 
den ewigen Wechsel des Lebens mitten Inneingestellt, ohne 
andere Beziefaiing , als die auf ihr eignes Gesetc wlanit ud 
fKr nichts diesem Wechsel Angehoriges eine andere Besiehnng, 
als die eines zufälligen Nebeneinanderseins hat, die 
nach gehabtem Verlaufe, wie in sich selbst, so in ihren Folgen 
dem Banne des absoluten Gewesen unwiderruflich verfällt. 
Der Enthusiast mag das schöne Meteor, denn weiter ist es 
nichts, anstaunen, bewundern und preisen, der vernünftige 
Dinker kann und wird nichts Erhebendes darin zu erkennen 
▼ermögen. — Fragen wir, was kann auf dieser Stufe noch hin- 
weggenommen werden? so trifft offenbar die Reihe in der ab- 
steigenden Linie — die Vorstellung der freien Willens- 
bestimmung selbst, denn nur sie bleibt bei der gegebenen 
Weltanschauung noch übrig da die Idee eines Gesetzes, das in 
der Naturanlage gegeben ist, als für jedes Wesen absolut 
an sich gesetzt, nirgends hinweggenommen werden kann. — 
Lasse man sie fallen, so hat man damü die Idee der SittÜdi- 
keit selbst Temichtet, die Natamothwendigkeit, für die sittBebe 
Vorstellung der Vergeltung ▼on Tftcitns thnlwrise ausdrücldK^ 
schon anerkannt, tritt weiter in das fr^gUche Gebiet hinein, 
und das consequente Absteigen hat uns mit dem nächsten 
Schritte in das Gebiet des Instin cts = Thi^heit geführt 

Fast fühlt man sich hei dieser Betrachtung Tsrsucht, die 
sittliche Weltanschauung des Tacitus als den ersten n^enVer- 
iBcli KU characterisiren, den der Mensch maehta, um 4sb 
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instinctiren Bewusstsein, dass er höher stehe, als die, der Na- 
tumothwendigkeit völlijj unterworfene, mit ihm exi«<tirPTide Welt, 
einen Ausdruck zu geben, aber schwerlich wird man ihm ein 
weiteres Verdienst beizumessen im Stande sein, als das, dieses 
De w ii a gtocm gehabt und dafür einen Ausdradc gesucht tn 
haben. — Nehmen wir die Sache an sich, so ist dieser Ans- 
dmck nur hinreieh^d um zn bezeichnen, dass der Mensch eine 
Seite seiner Existenz habe, vermöge welcher er in dieser Ord- 
nung der Dinge culminire; der Instinct veredelt sich eben zur 
Freiheit, wie die Blatthildimg der Pflanze zur Blumenkrone 
etwa, sonst bleibt der Mensch nach Leib und Seele, nach Sein 
imd Vergdien se ganz yollkommen in die sinnliche Eidstenz 
hinemgesteUt, dass jenes Bewnsstsein, ansser dieser relativen 
YoUkommenheit, andt nicht die mindeste Spur ron Wahrheit 
halt. — Dieser allgemeine Eindruck wird jedoch sehr bedeutend 
Terstärkt werden, wemi man in eine nähere Erwägung der ein- 
zelnen Momente der Sache aus dem Gesichtspimct von Zwecken 
mid Wirkungen eingeht 

Erhitze man sich immerhin, wenn man nicht anders kann, 
fttr eine absolate Willensfreiheit, die, dnrch kein fremdes Gesetz 
gelwndeD, nnr ihrem eignen Gesetz gehorcht, für einen Herois- 
mus, der lieber nntergeht. als in dem Emmalgewollten sich 
beugt. Man hat recht, darin etwas Grosses zu sehen, das ist 
unbestreitbar, denn darin liec^t eine Kraft. Aber eben weil 
sie dies ist und sohin Grosses wirken kann, würde man sehr 
unrecht haben, zu vergessen, dass für die Beurtheilung ihrer 
£rhabaiheit, für den Ansprach auf Schätzung dmelben die 
Zwecke, auf die sie verwendet werden soll, mit in Rechnung 
zu ziehen sind. Eine grosse Kraft, auf kleine Dinge Terwendet, 
ist eben nicht mehr erhaben^ würdig, sie wird vielmehr geradezu 
lächerhch — (in sittlicher Beziehung verächtlich?!) — Welches 
sind nun aber die Zwecke, für die Tacitus von der Freiheit 
und Ton der Kraft, mit der sie behauptet werden soll, 
Erfolge erwartet und seiner Ansicht nach erwai*ten kann? — 
Nor einer dersdben tritt in eine Allgemeinheit heraus, der den 
ftikffmgsten Kren der Individaalität, den engen Raum zwischen 

11* 
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Geborenwerden und Sterben überdauert und überschreitet — 
Es ist der in seinem Agricola am Schlüsse bezeichnete — eines 
Lobes, einer Bewnndemng der Nachwelt — wenn sich nehmlich, 
wie dort scharf genug bemerkt ist, snfäUig ein Tacitas findet» 

der diesen Zweck und Erfolg sicher zu stellen gewillt und im 
Stande ist. 

Man wird, schon wegen der üngewissheit dieses Umstan- 
des» alles Ernstes die Frage thun müssen, ob es vernünftig sei, 
daran die ganze Esisteoz zn setzen; man wird dem, der sich 
dafür entscheidet, dass eine Stande des Gennsses ihm lieber sei, 
als ein Jahrhundert eitler Bewunderung, schwerlich den Vor^ 
wurf einer vernunftwidrigen Entscheidung der Frage machen 
können. — Die Entwickelung seihst, an sich, ganz abgesehen 
von allen Zwecken derselben, kann man ihr Ziel niedriger 
stellen, als in dieser Anschauungsweise geschieht t - ' Eine Kraft, 
die Menschen und Götter nicht brechen können, die den Kampf 
gegen beide besteht und, als die ganze Anfg^ibe derselben, ^ 
Behauptung des Gewollten, als das ganze erreichbare SKel, eni 
Untergehen und spurloses Verschwinden nach der Wirksamkeit 
eines kurzen Menschenlebens; eine legislatorische Fälligkeit, die 
für den höchsten Gedanken der Menschheit, für die Idee des 
SittUchen genügt, und als Eesultat der Thätigkeit derselben — 
eine Bestimmung eines Individuums, nur zn behaupten durch 
das Aufgeben der Existenz gegen die äusseren YeriiältnisBe; 
als Spiehraum, um sich zu äussern, nur die gegebene Frist, 
ohne alles Wdtergehen und Weitergreifen; — auf die Frage, 
wozu diese Kralt üben, wozu diese Thätigkeit ausbilden, keine 
Antwort, als die : um es gethan zu haben ! — Mag das erhaben 
finden, wer da wiül wir können und werden es nicht. Auch 
Tacitus findet es nicht, er am allerwenigsten. — Gerade der 
Contrast, der in der eboi berührten Weise schneidend sich 
offenbart', ist es, was sein Gefühl den Dingen gegenüber be- 
stimmt; sein Gefühl aber ist das der absoluten Hoffiiungslosigkeit 
für ein Bessersein, oder Besserwerden. Die Zeit, wo ein besseres 
Geschlecht in Gleichheit durch freie Achtung der Sitte lebte, 
kehrt nie wieder und die beste, ja die einzige Au^be bleibt 
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die, TB eme Torderbte Zeit sich so m schicken, dass man, ohne 
seine Freiheit an die Begierde, oder an die Gewalt hinzugeben, 
einst mit dem Ruhm, sie behauptet zu haben, hingehen kann 
aus dem Leben. — Tacitus ist kein Enthusiast und deshalb 
oixumt er das, was sein Moralprincip ihm gibt, als das für den, 
der diesem huldigt, Höchste und Beste, aber nie und nirgends 
f&r etwas an sich Hochstehendes, ja nicht einmal für etwas 
Befriedigendes. Die Indibria rerura humanaruni, VerächtUchkeit 
menschlicher Dinge, ist der klare, scharfe und bestimmte Aus- 
druck für das Gefühl, da« gerade der Umstand, dass dieses 
Höchste eben sein Höchstes sein muss und ist, weil seine sitt- 
liche Weltanschauung ihm ein Höheres weder gibt noch geben 
kann, ihm einflcsst 

Doch wir bredien hier ab, denn es wird nicht so gar nel 
für unsem Zweck darauf ankommen, wie hoch oder niedrig 
man die sittliche Weltanschauung des Tacitus stellen vrill. — 
Man kann am Ende in solche Dinge und Ansichten sich, wir 
möchten sagen, so verbeissen , dass eben kein Mittel , aus den- 
selben herauszukommen, vorhanden ist. So ferne man daher 
sagt, wir finden es erhaben, jeden Gedamken an Fortbildung 
aufzugeben und alle bildungsfähigen Kräfte der Vernichtung 

> zufallen zu lassen; wir finden es gross und erhaben, der höch- 
sten geistigen Kraft die Aufgabe zu stellen, eine Kometmbahn 
in auf- und absteigendem Abschnitte durch ein Planetensystem 
zu treiben, die ohne zu geben und zu empfangen, ohne irgend- 
wie eine Spur hinter sich zu lassen^ verschwinden muss; wir 
finden es würdig, wo weiter nichts zu schaffen ist und die Idee 
eines Gewinnes, eines Fortschritts für das Individuum, wie für 
die Menschheit ganz ausfällt, blos und allein zur Behauptung 
einer durchaus sterilen Willoisfireiheit — wie der Wandervogel 

^in seinem Käfig zur Herbstzeit — sich den Kopf einzustossen, 
so hat man eben nur zu bemerken, dass mau dieser Schätzung 
der Dinge nicht beizutreten im Stande ist. — Man kann ferner, 
imd man hat gär oft von diesem Standpuncte aus, dessen Basis 
oben schon bezeichnet ist, gesagt, wir halten eine Jugenbil- 
dong, die diese Grundlagen hat, für die erdenklich beste upd 
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wollen daher die Glaasiker und nur ^ — Man kum sogar 
fiagen, wir finden dabei die höchste Befinedignng, und aHes 

dieses ist sogar wahr, so lange n^hmlich der Standpunot — der 

des Enthusiasmus für die Idee die unverrückte Grundlage 
solcher Urtlieile und Aeusserungen ist und bleibt ; (in anderem 
Falle, wemi nehmlich Berechnung und Gombinatiou sich darunter 
^mischt and jener Standpunct aufgegeben wird, kehrt sich na- 
türHch die Sache nm, und was man darüber sagt» wird Läge, 
deren leicht erkennbarer Zweck darin liegti dass man die Au- 
tonomie will und die Consequ enzen sich gefallen lasst, 
um in uneingeschränkter Willkür Zwecke zu verfolgen, die mit 
der Idee des Sittlichen, ausser contradictoriscliem Gegensatz, 
nicht die entfernteste Gemeinschaft mehr haben, lijuancipation 
des Geistes z. B., die nichts mehr und nichts minder will und 
hat, als Emancipation des Fleisches). 

2J VoUktSnäige D^fecßn» der am» TcteiUm mt gewkmmdm Ouliwr 

wm der ehriaüiehen. 

Niininerinelir dagegen wird man sagen können, dass eine 
Bildung auf dieser Basis einer solchen auf der des Evangeliums 
irgendwie ähnlich, oder gleich sei, diese verti*eten und ersetzen 
möge. Dieser steht de so entschieden gegenüber, dass die eine 
die andere wohl verdrängen, doch nie die eine m die andere 
üb.ergehen kann. — Gerade dieser Punct ist es aber, der uns 
vorzugsweise beschäftigt. — Wir hätten ni(^t6. dagegen , wenn 
die IJüberscliiitzung classischer Bildung mit dem Ansprüche 
aufträte, Schulen zu errichten, in denen als eingestandener 
Zweck classische Bildung ohne und gegen eine christliche aus- 
gesprochen würde; wir könnten dies sogar in dem Betracht 
wünschenswerth finden, dass damit die Möglichkeit groben 
wäre, durch Erfahrung jenen Enthusiasmus als einen «itschie* 
den blinden zu erkennen; ganz anders aber vwhalt ee sich, 
wenn classische Bildung als Selbstzweck in Schulen, die 
numinel christliche sein wollen, auftritt; wenn der Gegensatz 
sich so verhält, dass man den Schein annimmt, als halte man 
beides für beinahe cou^ucnt^ so ^war, dass aus den Classütctm, 
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ckveh Vergkiöhung, Abs^w&ehuDg des woüger Aimehinbarai, 
Lokalen, Volks- und Zeitthümlichen , das Reinere, Edlere, ein« 

christliche Cultur gewonnen werden könne. — Hierzu kann 
Bian auch dem redlichen Enthusiasmus ein Recht nicht zuge- 
stehen. Die Gegensätze sind zu scharf, zu kl&r, als dass 
soldier sie gäaslicli verkauMD könnle, und man kann mcht 
geoeigi Besä, hierin einen einiMshmi IrrÜina im Urtheile ansii* 
nebmen; man ist voUkonmien bereektigt, ein solckee Verfahren 
als unter jeder Bedingung durchaus unberechtigt entschieden 
abzuweisen. Stellt man die christliche Weltanschauung der, 
die uns bescliäftigte entgegen, so tritt die, jeder Verschmelzung 
widerstrebende Unvereinbarkeit bei jedem Satze so hervor, dass 
das Setzen des Einen der Negation des Andern völlig gleich 
wird. Hier ffilU dien Krds, den dort die Loetrennung Ton Gott 
nach Werden, Sein nnd Vergehen einnimmt, eine Tolktändige 
Abhängigkeit Yon ihm nnd Gemeinschaft mit ihm, eine nnnn- 
terbrochene Leitung und Führung im Ganzen, wie im Einzelnen. 
Es tritt an die Stelle des Gesetzes, das sein, des Menschen Ge- 
setz ist, also dass Niemand es zu geben und Reclienschaft zu 
fordern ein Recht hat, ein Gesetz, das ihm gegeben ist und 
ein Gesetzgeber, der Bechenschaft danach zu fordern hat und 
fordern ivird. — Dort ist das sittlich Gute das, was der Mensch 
thut, om seine Autonomie zu behaupten, hier das, was er thut 
nnd Iddet, um dem Willen eines Anderen, Höheren zu ent- 
sprechen; umgekehrt das sittUch Unwürdige das, wodurch er 
die Willens! )estimmung nach eignem Gesetz aufgibt, während 
der Character der Sünde, wie oben gezeigt der Anschauung 
des Tacitus völlig fremd, in der christlichen Anschauung an 
die Stelle des sittlich Unwürdigen tritt und als das sittHeh 
schlechthin Verweiffiche setzt, die Empörung wider Gottes Ge- 
setz durch den Ifissbraudi der Freiheit, der sein Gesetz, seine 
Willensbestimmung über die stellt, die der höhere Wille des 
Gesetzgebers von ihm fordert. 

Gerade von diesem Puucte aus offenbart sich der Gegen- 
satz am schärfsten, /elgt es sich, dass, wie oben bemerkt, ein 
Ar aUeaud nicht die Bede sein .kann von einem Mehr oder 

« * 
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Weniger, sondern Ton Kreisen, die so weit auseinander liegen, 
dass nothwendig der eine verlassen werden muss, eiie man in 

den anderen einzutreten im Stande ist — Von liier aus ergibt 
es sich , Avenn man Einzelnes des fraglichen Gebietes mit dem 
ihm Gegenüberstehenden des anderen vergleicJjt. wie diese Ver- 
schiedenheit eine totale, völlig und überall durchgreifende ist. 
In Bezog auf das Allgemeine, die Grundlage selbst, wird die 
Sache am fühlbarsten, wenn man jener Aufhssung eine 8t^, 
wie BJSm. YII, 22 etc. zur Seite stellt — Nimmt man an, dass 
die ziemlich ausser Kurs gekommene Methode, das Schriftwort 
zu verdrehen und zu verläugnen , um die Ehre des Christen- 
thums zu retten, uamentlicb liir diesen Zweck Alles, was nicht 
mit den Classikem, oder den Resultaten einer der gangbaren 
Philosopheme stimmen will, d. h; eben die characteristischen 
Grundanschauungen des Evangeliums dadurch, dass man sie fär 
Yerstandesirrthihner der Zeit, oder des Individuums «rldäri; 
auszumerzen, eben als beseitigt zu behandeln und auf eine 
Einsprache von ihrem Standpuncte aus irgend Nvelches Gewicht 
nicht zu legen ist, lässt man überhaupt die Lehre von der Er- 
lösung, gleichviel ob sie angenommen, oder verwoi'fen wird, als 
eine christliche stehen; so sieht offenbar der Apostel, con- 
form dem Evangeilio, ein doppeltes Gesetz; er, oder vielmehr 
die christliche Anschauung, sieht namentlich ein Gesetz, das 
ihn gefangen nimmt unter der Sünde Gesetz, durch dessen 
Ueberwindung der Sieg über die Sünde errungen, die sittliche 
Bestimmung des Menschen erreiclit werden muss. 

Man könnte nun sagen, dieses Gesetz sieht Tacitus nicht, 
allein das — würde sehr übel gesagt sein, es würde das Sach- 
verhältniss damit so schief bezeichnet, als irgend nur möglich* 
Tadtus nehmlich sieht das Gesetz gar wohl, aber er sieht es 
freilich doppelt, dnmal als das Gesetz des Fleisches, des Ver- 
derbens, libido, dann aber wiederum nicht als der Sünde 
Gesetz, sondern als das gerade (legentheil davon» 
als das Gesetz der Tugend, des sittlich Guten, des 
Geistes — er sieht es, im Gegensatze zu dem, das 
gefangen nimmt, als das Gesetz der Freiheit, 
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Die Sache» wie scharf auch derSats klingen mag, ist so YOtDig 
klar, dass du Einwand dagegen nicht möglich hleihi — Be- 
trachte man das Gesetz, das der Apostel in seinem Reische 
sieht, das ihn zur Selbstbestimiiiung ohne Rücksicht auf den 
Willen eines Anderen auffordert, dem er sich doch durch das 
Gesetz des Geistes unterworfen und verpflichtet weiss, betrachte 
man es, wie man will, man bringt kein anderes heraus, als das 
der Autonomie, dasselbe, das nadi Tacitus das einzige ist, dem 
der Mensch sich Terpflichtet erachten, flir das er leben und 
sterben soll. — Will man sagen, Tacitus sieht das Gesetz nicht, 
so hat man vollkommen recht so zu sagen, wenn dieses Nicht- 
sehen von dem liöheren , von dem Gesetz christlicher Freiheit, 
welche ist eine Freiheit von der Sünde Gesetz, gesagt sein und 
gelten soll; das Gesetz, welches der Apostel als das Gesetz des 
Fleisches bezeichnet, sieht er sehr wohl, nur siebt er es fireiHch, 
wie gesagt, anders, nehmlich als das freimachende, an. — Will 
man und bedarf" man noch weiterer Bestätigung, so blicke man 
nur auf die Gonseqnonzen, und es wird genügen, auf das hin- 
zuweisen, was oben über die sittliclie Beurtheilung des Selbst- 
mordes gesagt ist. Weiter auf diese Consequenzen einzugehen, 
liegt hier durchaus kein Grund vor, die aus Tacitus über dessen 
Anschauungsweise gegebenen Bemerkungen sind zur Begrün- 
dung der Ueberzeugung, auf die es hier ankommt, so Tollstandig 
genügend, dass, wer durch sie nicht bestimmt wird, schwerlich 
durch weitere Ausführungen sich würde bestimmen lassen. 

Fasst man demnach, mit Voraussetzung des bereits Be- 
sprochenen, die Resultate zusammen, welche sich auf dem Wege 
der Jugendbildung, dem als Princip die Werke des Tacitus, 
oder, so weit er das classische Alterthum vertritt, dieses aus- 
schliesslich zu Grunde lagen ergeben würden und , rem durdi- 
geführt, ergeben müssten, so erhalten wir etwa folgende Lebens^ 
grundsätze und Maximen. 

1) Ein höherer Beruf, als der für das zeitliche Leben, ist 
für den Menschen entweder nicht vorhanden , oder jedenfalls 
nicht erkennbar, kann also weder als Bestimmungsgrund für 
das, was der Mensch zu thun und zu lassen hat, noch als 
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Gegenstand, auf welchen sein Thun und Lassen in sittlicher 
Begdehung uob zu beadehen hätte, in irgend wekdhen Betradit 
kommeD. — 

2) Seine Lebensaufgabe ISst der Menscb ledi^^b und 

genügend, wenn er sich zu den äusseren Lebensvcihältnissen so 
stellt, dass er in seiner Wülensbestimmung von ihnen unab- 
hängig lebt und endet. 

3) Das Gesetz, das ihm seine Willensbestimmung Yor- 
Mkhnet, ist sein Gesetz; er ist keinem Anderen, als sidi selbst 
verpflichtet Nieiaand hat ein Recht, su fordern, dass er so 
oder anders wolle und seine Tngend besteht in der Behaop- 
tung dieser Selbstbestimmung. 

4 ) Das höchste Glück, dessen er fähig ist, besteht in dem 
Bewusstsein der Uebereinstinunung mit diesem Gesetz, d. h. dem 
Bewusstsein, sich nur durch dieses bestimmt zu haben; eine 
andere sittliche Folge seines Handelns — Vergdtung, Strafe^ 
Lohn — findet nicht Statt, vielmehr hat dieses nur natür- 
liche Ck>nsqnenzen. 

5) Einen materiellen Inhalt hat das Sittengesetz nicht, 
der sittliche Werth oder Unwerth der Handlungen ist daher 
an sich = 0. Die Beurtheiluug dessen, was sittlich gut, ist 
dem freien Urtheil des Individuums überlassen, dessen freie Wahl 
zn bestimmen hat 

6) Hindern die äusseren Verhältnisse die Lösung der 
äussere Lebensaufgabe, so hat das Leben keinen Werth mehr 
und es entspricht der Idee der Sittlichkeit, dasselbe zu ver- 
nichten; Beibehaltung, wenn ein Aufgeben der Autonomie, der 
gewählten Lebenszwecke die Bedingung ist, ist unsittlich ; Zögern 
und Unentseblossenheit bei dem in diesem Falle zu fassenden 
Entscblttss ist schimpflich. 

7) Das natürliche, durch den formalen Inhalt des Gesetus 
bedingte sittUo^ie VerhaLtniss ist Gleichheit, jedes Heraustreten ' 
aas diesem ist nnsittHcb. 

8) Die Degeneration hat das sittliche Verhältniss unwie- 
derherstellbar auf^elioben, der dcrmaii^e Zustand ist ein fac- 
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9) Hiernach ist die Sitttichkeit des Handelns so weit zn 
beurthäkiv dass jeder sdne SteUung za widiren hat, alle Mittel, 
die er hierf&r anwendet sind, so ferne sie dem Zwecke enih 

sprechen, imverwerflich und, werden sie mit Ki-aft, ohne un- 
nütze Grausamkeit gehandbaht. sittlicli gut. 

10) Nur FamüienTefhäitnisse und solche, die der Mensch 
ans freier Selbstbestimmung übernimmt, machen in so ferne 
eine Ausnahme von dieser Kegel, als in ihnen gewisse Rechte und 
Pflichten gegeben sind, die wenigstens so laoige geschont wer- 
den müssen, als sie nicht mit dem allgemeinen GeeetK in Con- 
flict kommen. 

11) So weit ist auch der Sitte eine Mitbestimmung ein- 
zuräumen, namentlich der älteren, jedoch nicht als Gesetz, 
sondern als Spiegel. 

Dass diese Grundsätze, will man sie aus christlieher An- 
schauung beurtheilen, fast Satz für Satz als gerades Gegentheil 
von dem, was diese setzt und fordert, sich darstellen; — dass 
eine biernach gemodelte sittliclie Würde und Grösse in ihr 
allerentscl)iedenst( s ( n-gentlieil sich umwaTid(»lt. sobald man den 
Maassstab des Evangeliums anlegt, ist an sich klar. 

Wir wissen, dass von Vielen ein solches Resultat als 
wünschenswerth angesehen und begelirt wird, wir haben oben 
eine bedingte Berechtigung, es zu verlangen zugestanden. — 
Wer aber es nichf unter dieser Bedingung , sondern unter der 
will, dass man diese Bildung, als eine der christlichen homogene, 
wesenhaft mit ihr verwandte oder übereinstimmende erkenne, 
den müssen wir alles Ernstes fragen, ob er auch nur einen 
Punct findet, der nicht in totaler Gegensätzlichkeit auseinani- 
dergehi'— Die, welche bei einer christlichen Jugenderziehung 
irgend welches Interesse haben, mögen erwägen, ob sie darin 
zu finden vermögen, was sie suche». Ob diese Tugenden, diese 
Lebensziele, diese Bestimmungsgründe , diese Aussichten und 
Hoffnungen gesucht werden und «leniigen. das ist die Frage; - 
sagt man ja! gut, dann sage man offen, wir wollen und be- 
gehren die Resultate jener heidnischen Philosophie, die wider 
das Evangelium ist — Sagt man dagegen neini dm fri^ 
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man alles Ernstes, was Noth ist. — Die Beantwortung dieser 
Frage wird zunächst dabin gehen, dass dem Torzubeugem sei, 
dasB solche Anschatrangen und Au&ssungen durch die Schule 
begründet werden. Fragt sich dann weiter, wie dies geschehen 
kann und soll, so sieht man leicht, dass nur zwei Wege mög- 
lich sind — das Aufgeben der classischen Literatur für die 
Schule, oder eine Behandlung derselben, welche jenen Nach- 
tbeil beseitigt 

3J Welßhm Wer^ kam Memadk äU ckutifiAe LkenOur ßkr 

f^Hsäkhs BUdmg habrnf 

Also was Süll geschehen? — Darauf lautet die Antwort, 
CS soll vor allen Dingen nicht das Kind mit dem Bade ausge- 
schüttet weiden. Dies scheint sich freilich von selbst verstehen 
zu sollen, da es jedoch zu allen Zeiten Leute gab, welche 
Wunder wasl gethan zu haben glauben, wenn sie den Bath 
ertheOen, den fruchtbaren Baum abzuhauen, damit nicht etwa 
der Apfel einem Vorübergehenden auf den Kopf falle, so wird 
es nicht überflüssig sein, durch diese negative Beantwortung 
der Frage benierklich zu machen, dass man zu solchen nicht 
gehört. Solchen nehmlich würde die allzeit fertige Vorsichts- 
maassregel der Entfernung der classischen Literatur aus unsren 
Schulen gar nahe liegen, denn damit wäre ja allerdings jeder Ge- 
fahr Torgebeugt durch die Grundsatze, die sich aus ihr, wie wiir 
sahen entwickeln, die Bildung für höhere Lebensanschauungen, 
wie sie das Evangelium gibt und fordert, zu beeinträchtigen. 
Man würde uns gänzlicli missverstelien , wenn man annähme, 
dass wir ein solches üesultat auf diesem Wege auch nur im 
Entferntesten wünschen, oder einer solchen Maassnabme unsere 
Billigung geben könnten. Dazu bestimmt ein doppelter Grpnd, 
einmal der, dass diese Maassnabme zur Sicherung der christ- 
lichen Bildung ganz und gar nicht erforderlich scheint, dann 
dass wir damit ein unschätzbares und unersetzliches Bildungs- 
mittel für die allgemeine Cultur . so wie für das Verständniss 
des Evangehums selbst entbehrt n müssten. — Die Nachweisung 
dafür, dass dieses Ausweisen der classischen lateratur gar nicht 
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erforderlich sein wird, wollen wir später in Betracht nehmen; 
sie wird ihre wesentlichste Begründung dadurch erhalten, dass 
gezeigt wird, man könne die Vortheile, welche jene Literatur 
als Büdfugsmittel daxbietet erhalten, ohne die berührten Nadi- 
iheile rieh gefallen lassen ta mtisseD. 

Hier also vorerst die Begründung des zweiten Pnnctes. 
Betrachtet man das Studium der Classiker auch lediglich 
als formales Bildungsmittel, so steht ganz entschieden fest, dass 
kein anderes das zu leisten vermag, was man sich von ihm 
Yttrsprechen darf. Wenn man auch den Werth der s. g. ex- 
acten Wissenschaften in dieser Hinsicht keinesw^ges TerkeDnen 
will, so ist doch schon der Umstand, dass hier dieSchäife des 
Denkens nnr einem eng umschriebenen Stoffe rieh zuwendet 
und seine Uebung daran anderen Gegenständen nur so weit zu 
gute kommen kann, als dieselbe eine Fertigkeit des klaren und 
scharfen Denkens überhaupt zu begründen vermag und wirk- 
lich begründet hat, ein ziemlich klarer Grund für die ausge- 
sprochene Anrieht — Man wird wenigste zugeben müssen, 
dass der Lehrstoff, der neben der Fertigkrit im Denken auch 
zugleich die Gkewohnhrit, diese Fertigkeit für die. Bewältigung 
möglichst vieler Objecte des Denkens zu verwenden, gibt und 
geben kann, unbedingt den Vorzug verdient. Welcher aber 
könnte hierin der Beschäftigung mit der classischen Literatur 
gleichgestellt, oder auch nur damit verglichen werden ? — Dass 
die dafür erforderliche Bekanntschaft mit dem Sprachbaue und 
seinen Gesetzen eine Uebung der Denkkralt an ridi fordert, 
die der, welche zur Emricht in die Formehi und Sätze der 
mathematischen Wissenschaften gehört, nicht nachsteht, weiss 
Jeder, der sich mit Sprachforschung eingehend irgend einmal 
beschäftigt hat. — Dass die eigenthümliche Wechselbeziehung 
des Gedankens und dee Ausdrucks dafür, abgesehen von allem 
Anderen, einen unerschöpflichen Stoff darbieten, wird ohne 
Nachweis als richtig genommen werden können. Eben so wenig 
wird Terkannt werden können, dass die darin niedergelegten 
Gedanken eine weit vielseitigere Beziehung haben, dass es kein 
Lebensverhältuisti und keinen Deukstofi gibt, mit dem sie uiclit 
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in der nächsten vnd tminittelb&rBteii Yerlnndting stehen , keine 

Richtung, nach welcher nicht der Blick des Geistes hingewen- 
det, für die er nicht geschärft werden könnte und bei richtiger 
Behandlung geschärft würde. 

Dennoch liegt hierin YergleichnngsweiBe das geringste Ge- 
wicht für die Begriindiing unserer Ansieht; man könnte immer- 
hin es übersehen, dass in der Gewöhnung zur Anwendnng der 
sonst erworbenen Denkfertigkeit anf andere Kreise und Oebieto, 
so ferne diese auch in anderer Weise erworhen werden kann, 
ein Umweg vorliegt, der die Erreichung des Zieles verzögert, 
aber nicht hindert; man könnte diesen Umweg der geraderen 
Linie sogar entschieden vorziehen, so ferne bei dieser Bedenken 
einträten, die bei jenem wegfallen würden. — Man konnte, 
wenn diese Bedenken ernste Bedeutung hätten, sogar den, ab 
Ausbeute der Arbeit der formalen Geistesbildung gleichzeitig 
und ohne weiteren Kraftaulwand und Zeitverlust gewonnenen 
grösseren Reichthum materiellen Wissens aufzuopfern geneigt sein. 

Durch nichts wird sich jedoch für die Geistesbildung der 
Vortheil ausgleichen lassen, dass die Anknüpfung derselben an 
die classischen Studien das Mittel ist, zwei ganz yerschied^e 
Culturgänge und Gulturstufen — die der älteren Cnlturvolker 
und die der neueren Zeit — in den Geist aufzunehmen. Der 
grössere Reichtlium des Geistes, der hierdurcli begründet wird, 
kann nicht in Abrede gestellt werden, schon der Umfang der 
Gultur weist ihn nach; der liöhere Standpunct und die Ver- 
mehrung der Urtheilsfahigkeit , begründet in der dadurch er- 
mögliohten Yergleichung, die festere und eingreifendere Sicher- 
heit des hierauf gegründeten UrtheOs lassen keinen Zweifel zu. 

Es kann nicht die Absicht sein, hier eine Untersuchung 
zum Zwecke der Ausführung und Begründung dieser That- 
sachen vorzunehmen, denn einmal ist dies von Anderen so 
reichlich geschehen, dass wir nur Vielgesagtes unnützer Weise 
wiederholen würden, und die Sache ist klar genug, um für den 
UrtheUsfahigen dner näheren Erörterung in keiner Weise zu 
bedürfen ; dann aber ist auch hier unsere Absiebt lediglich die^ 
herauszuheb^ , was unser Urtheil in der frai^hen Beziehung 
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Teranlasst und die Uebmeugung beethnmt, dass das Anflsebeii 
der classischen Literatur für die Jugenbildung ein niclit zu er- 
setzender Verlust sein würde. — Dagegen ist ein Eingehen auf 
einen hier möglichen Einwurf dadurch geboten, dass er mit 
der bestunmteii Bichtung, in der die Sache verfolgt wird, sehr 
nake zaflammenhSagi — Wurde nehmlich der Stondpunct der 
Oiütiir, dßt nch ans Tadtw ergibt, za dem nir iiiiBerem Zwecke 
gemäss zurückkebren, ab em in rittfieber Besiebnng niederer, im 
Vergleich zu dem von christlichem Standpuncte aus gewonne- 
nen, wenigstens dargebotenen, bezeichnet^ so scheint die Frage 
geboten, was uns die Beschäfügimg mit dem niederen noch 
soll, nachdem der höhere gewonnen iit nnd fertig vorliegt; es 
Bekeint die Fordenmg YoUkomnien berechtigt , jenen ganz auf 
Bich bemhoi zu lassen, weil eben dn Fortsdiritt aus ihm nicht 
mehr su gewinnen sein wird. 

So^cheinbar diese Ansicht sein marj, so ist sie doch so 
unberechtigt, dass man die Antwort dai auf geben kann , nicht 
obgleich die Anschauungsweise einem niederen Standpunct 
entspricht, sondern bestimmt weil sie demselben entqiricht, 
musB man die Bescbäliigung damit im Interesse höherer Bildung 
fordern. — Die Nachweisung hierfür mag eine doppelte Be- 
ziebung nehmen, indem zuerst die Sache aus allgemeinem Stand- 
puncte ihre nähere Beleuchtung erhält, dann aber diejenigen 
Momente eine nähere Beachtung finden , die in der hier ge- 
nommenen speciellen Bichtung auf die sittliche Cultur von be- 
sonderem Gewicht sind. 

Im Allgemeinen kann man die Sache aus dem doppelten 
Gesicbtq^uncte betrachten, dass einmal überhaupt eine klare 
und um&ssende Erkenntniss der Wahrheit nur durch das 
scharfe Bewusstsein der Gegensätzlichkeiten vermittelt werden 
kann, dann aber dass, der organischen Entwickeluug gemäss, 
jeder höhere Standpunct nur aus der Kenntniss des unter ihm 
liegenden zu verstehen ist und, ohne diese Basis ein Verständ- 
niss desselben unmöglich bleibt Es wird nöthig werden, etwa 
mögliches Missverständniss durch bestimmte Aceentuirung der 
Worte Erkenntniss und Verstäudniss zu beseitigen. — Es kann 
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nebmlioh und abll nicht in Abrede gestellt werdmi, daas eui 
bistoriBchee Kennen aowobl, als em Annebmen der Wabrbeit 

nnd Sichstenen auf einen höheren Standpnnct, ohne die he- 
zeichnetc Bedingung denkbar und oft wirklich vorhanden ist, 
weil hierbei noch ganz andere Factoren in Betracht kommen, 
mithin dieses Alles auch auf ganz anderem Wege zu vermitteln ist, 
als auf dem der Intelligenz; es wird eben so wenig bestritten 
werden können, dass dieses Annehmen eine dnrcbana kilUltige 
und lebendige Wirksamkeit in der Entwickehing seiner Con- 
seqnenzen zu äussern im Stande ist, ja oft sogar viel entschie- 
dener und naclihaltiger äussert, als ein mittelst der IiitelHgenz 
gewonnnenes tiefes Verständniss der Sache. — Von diesem 
Allem ist jedoch hier die Rede nicht, sondern eben nur von 
dem, was durch die Intelligenz vermittelt werden soll und aUetn 
kann. — In dieser Hinsicht wird Niemand zu zweifeln Termö- 
gsn, dass eben das Totte Bewnssteein der Gegensätze eine klare 
und scharfe Auffassung der Wahrheit, nach Inhalt und Gmnd, 
emen objectiYen Standpunct zur Beurtheilung , eine genügende 
Basis zur allgemeinen Fortentwickelung der Sache als Wissen- 
schaft zu gewähren vermag. — Man hat hier gar nicht nöthig, 
auf die jedem Denken, und somit auch jedem Resultate des 
Denkens zu Grunde liegenden allgemeinen Gesetze des denken- 
den Geistes einzugehen, deren Prüfung die volle Ausschliessung 
jeden anderen Weges unverkennbar ergibt; schon die aUerober- 
flächlidiste Einschan in die Erfahrung — die. Frage, auf wel- * 
cbem Wege irgend welche Wahrheit zur klaren Einsicht fÄr 
uns gekommen ist, muss uns die volle Ueberzeugung gewähren. 
Noch klarer tritt jedoch die Sache vor uns, wenn die fragliche 
Wahrheit die Frage nach einem höheren, oder niederen Staud- 
puncte zum Gegenstande hat Es ist da vollends gar nicht 
abzusehen, auf welchem anderen Wege das Wissen hiervon, die 
Erkenntniss des relativen Verhältnisses sollte gewonnen werden 
können. Es ist eben rein die Auffassung der nch oüenbaren- 
den Gegensätze , auf welche jede Einsicht und jedes Urtheil 
allein sicli gründen kann ; ohne eine 2:enaue und vollständige 
Keuntniss des luhaitb der verschiedenen Momente aber wird 
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sich über dieses Verhältniss nun und nimmenndir ein Urtlieü 

bilden, eine Einsicht gewinnen lassen. 

Vielleicht jedoch wird diese Einsicht für die Cultur, die 
der höhere Standpunct des EvangeHums fordert und in Bezug 
auf welche wir die Sache hier betrachten , unnöthig sein 
und kann das Urtheü über das Verhältniss des Niederen 
und des Höheren zu einander ganz auf sich beruhen, ohne 
dass dadurch die Wirksamkeit des Evangeliums und seiner 
Lehren und Gebote irgendwie gemindert wird; dann aber 
würde von dieser Seite die Ansicht von der Nothwendigkeit 
classischer Studien eben so viel und mehr verlieren, als sie 
durch die eben berücksichtigten Gründe gewinnt und gewinnen 
kann^ — Die Prämisse ist richtig, auch die Gonsequenz kann 
zugegeben werden — nur werden beide nach einer ganz an- 
deren Richtung hingehen» als der, mit der wir es hier zu thun 
haben. — Es ist ganz richtig, dass die sittliche Cultur, d. b. 
hier die kräftige Wirkung der göttlichen Gnade, die sich ini 
Worte ofidibart, und durch die Gnadengahe des heil. Geistes 
Leben in das sitthch Todte biingt und eine Kraft ist, die das 
Herz reinigt von der Sünde, die indem sie das Individuum hebt» 
auch im Allgemeinen die sittliche Cultur weiter fordert, dass 
diese sittlicihe Cultur — wir müssen sagen, Dank dem Herrn I — 
ganz andere Factoren hat, als eine Einsicht, die durch die 
Schule zu geben wäre, als die Urtheile, die eben unsere Intel- 
Hgenz zu begründen vemiücLtc. — Ja, es möge hiermit denen, die 
die Wirksamkeit des Evangeliunis eben nur auf Intelligenz und 
Erkenntniss — wohl gar ihre eigne, subjective bauen, ein 
für allemal stracks ins Angesicht gesagt werden, dass man yon 
ihrer Intelligenz nur die erdenküch geringste Meinung hegen 
kann, darum, weil dieselbe ihnen noch nicht einmal dazu hat 
helfen können, dass sie inne geworden wären, wie das Evan- 
gelium den Standpunct des Höheren zum Niederen eiuuinuiit, 
allen jenen Speculationen alter und neuer Zeit gegenüber , für 
die und in welchen ihre Ansicht von der Stellung der Intelli- 
genz zur sitthchen, wie überhaupt religiösen Cultur eine Gel- 
tung hat, die ihr das Evangelium stets und zu allen Zeiten 

18 
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abgoRprochen liat und abgesproclien wird. — Man kann ohne 
Bcdt nkPTi ])e]iaupten, dass so weit sogar die ethnischen Volks- 
Keligioussyäteme Ti( 1 höher stehen, als diese Philosophenschulen, 
denn zu Weiterem hat es bekanntlich keiner der Verauche, auf 
den Menschen und aus dem Menschen das Höhere zu bauen 
gebracht — als sie göttliche Gnade und Hülfe für das Leben 
und die höheren Lebenszwecke als nothwendig anerkannten. — 
Dieser Punct liegt jedoch, wie bemerkt, ganz ab von der zu- 
nächst in Betracht koiiinieiiden Seite der Sache. Der Dienst 
der Klarstellung der Wahrheit, den wir für die chmtliche 
Gultur mit von der Beschäftigung mit classischer Literatur er- 
warten, ist für diese so durchaus unentbehrlich, dass z. B. eine 
Fortbildung, eine Klarstellung des Individuums in dieser Bene- 
hung ohne solche nicht denkbar ist — Die Lehranstalten, für 
welche die Beibehaltung der classischen Literatur in Frage 
kommen , oder dagegen entschieden werden kann , sind aber 
gerade die Pflauzsehulen für diese Seite der Entwickelung, 
und damit ist es klar genug, dass mit dem berührten Bedenken 
gegen die ausgesprochene Ansicht nicht das Mindeste gegeben 
ist — Dagegen dürfte ein anderes nicht ganz zu übergehen 
sein, das nehmlich, dass, wenn auch die Erkenntniss der Wahr- 
heit als durch Einsicht in die Gegensätze derselben vermittelt 
gedaclit werden muss , doch in Frage gezogen und in Abrede 
gestellt werden kann, ob dieselbe gerade nur durch die Be- 
schäftigung mit classischer Literatur zu gewinnen sei. — Man 
könnte annehmen, dass minder zeitraubende, auf den speciellen 
' Zweck bezügliche Geschichtsstudien denselben Zweck erreichen 
und die Mittel gewäJiren würden, zu der erforderlichen IQar- 
heit des Bewusstsdns zu gelangen ; dass es leicht sein würde, 
in einem nicht allzuumfangreichen Werke das Erforderliche 
zusammenzudrängen; ja vielleicht, gerade für den vorliegenden 
Zweck das Beste, für den Jugendunterricht geradezu die er- 
forderlichen Gegensätzlichkeiten in ihren Besuitaten, in erwünsch- 
ter schlagender Kürze einander gegenüber zu stellen und so 
zur unmittelbaren Anschauung zu bringen. Diese Ansicht ent- 
spricht einer ziemlich allgemeinen Richtung unserer Zeit, jener 
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Forderung und Schätzung einer allgemeinen Bildung, deren 
Oberflächlichkeit allerdings das Prädicat allgemein, vag, mit 
vollem Hechte in Ansprucli nelmien kann, während es, mit der 
Sache, Bildung, zusammengestellt, den allerlächerlichsten Con- 
traat ergibt, den man sich irgend denken kann; deren Vehikel 
CSonversationBlezica und compendiarische Auszüge, Zeitschriften 
und historische Bomane, Salons und Bealschulen*) von Alles 
umfassender Allgemeinheit des Lehrobjects; deren Resultate ein 
Wissen von allen Dingen und ein Wissen keines einzigen; der 
urtheilslose Autoritätsglaube neben der absolutesten Ürtheils- 
anmassung, die nirgends zurücktritt, sind und, der Natur der 
Sache nach, ewig sem werden. — Geistesbildung, Wissen, nicht 
von den Dingen , sondern der Dinge , sind in jeder Beziehung, 
Torzugsweise in der hier vorliegenden, Früchte, die man nicht 
so im Vorübergehen und behaglicher Lectüre bricht, sondern 
nur durch ernste Anstrengung, durch tieleres Eindringen in 
den Boden, der sie erzeugt, sich aneignen kann. — Wer die 
Mühe scheut, wen eine verkehrte Bildung zu der Ansicht leitet, 
auf jenem Wege zu tüchtigen Kesultaten kommoi zu können, 
dem ist mit aller Entschiedenheit yorherznaagen , dass er nie- 
mals dazu kommen wird. 

Wird es sich jemals läugnen lassen, dass der, wel- 
cher die Denkweise der älteren Völker, die Art, wie sie 
auf Ansicht. Gefühl, Entschluss und That reagirte, nicht ans 
den Quellen, sondern aus Relationen kennt, darüber < ben nur 
das Urtheil hat und haben kann, das der lieferent ihm gibt, • 
also aus sich und in sich völlig urtheilslos ist — Wird sich 
a nne h m en lassen, dass das Ausheben einzelner Puncte und 
Thatsachen aus dem Leben, oder der Geschichte eines Volks 
ein klares, treues Bild seiner geistigen Existenz zu geben yer- 



*) Wir müssen uns dagegen verwalircn , dass mau diese Aeusae- 
rimg BO bezieht, als solle damit den s. g. Realst lmlen das Urtheil im 
Allgemeinen gesprochen werden. Wir verkennen das Bedfirfnlss vnd den 
Nutzen soldier Schnlrn n!rht, nnd das Gesagte hat seine Beziehung nur 
auf den, hin und wieder gemachten Anspruch, dass deigleiehen Anstalten 
die eifoiderliehe wissenschaftliche Bildung zu vermitteln haben« 
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möge, in der eine organische Entwickelimg durch das Widc- 
samwerden von Factoren, die auf den allenrerschiedensten nnd 

verzweigtesten Lebensgebieten und Zeitperioden ruhen und die 
darum eben nur daraus in üirem Werden, Sein und Vergehen 
begriffen werden kann , sich darstellt ? Wird sich die Frische 
des Bewusstseins des Was, Wie, Warum etc. — die die Sache 
als gdstiges Eigenthum nachweist und befähigt darüber, als 
über Eigenthum für bestimmte Zwecke zu gebieten — auf 
einem anderen Wege begründen lassen, als auf dem, aus dem 
Worte, in das sich der Geist Meidet, selbst sie zu empfangen 
und aufzunehmen ; durch die Verfolgung der Gedjinkenreihen in 
ihrer Unmittelbarkeit geistig die Zustände gleichsam mit zu 
durchleben, und so eine eigne Erfahrung zu begründen, mittelst 
welcher sich das, sonst ewig fremde^ in dem Geiste einbürgert? 
Doch genug und zu viel fast schon, wenn wir bemerken, dass 
aus diesen Gründen jene Ansicht von der unsxigoi durch eine 
so weite Kluft geschieden ist, dass eine Verständigung damit 
völlig unmöglich bleibt und ihr nur die einfache, aber auch 
allerentschiedenste Verneinung entgegengesetzt werden kann. 

Ohnehin haben wir noch die Sache ans einem anderen 
Gesichtspuncte aufzufassen, auf den uns die Bemerkung un- 
mittelbar hinweist, dass durch die Anknüpfung der Cultur an 
die classische Bildung ein gdstiges Durchleben der, hier in Be- 
tracht kommenden Zustande, eine Art eigner ErÜEdirung von 
denselben vermittelt wird. 

Mögen am Ende alle die Vortheile, die, wie oben nach- 
gewiesen, darum weil sie der allgemeinen Cultur förderlich sind, 
und wie sie dieser förderhch sind, auch der christHchen zu 
Gute kommen, aufgegeben werden, oder Surrogate an deren 
Stelle treten ; die Förderung christlicher Cultur, die durch jenes 
geistige Durchleben des niedrigeren sittlichen Standpunctes, 
eigne Erfahrung der damit in Bezug stdienden Zustande, wie 
wir es gewiss nicht unpassend genannt haben,- uns au Theil werden 
kann, ist ein eben so unschätzbarer als unersetzlicher Vortheil. 

Es wird nöthig sein, will man zu klarer Einsicht hiervon 
kommen, nochmals darauf zurückzugehen, dass zu einer 
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wahren r(3ligiösen, hier in specie sittlichen Cultur ein abstractes 
Wissen durchaus unfruchtbar ist und diese so wenig zu yer^ 
nitteln vermag, dass es gar übel um dieselbe bestellt sem 
' würden sollte ihr Fortschritt lediglich an sie yerwiesen werden; 
dasB sie vielmehr eme das ganze Leben mit allen seinen 
Kräften umfassenden Hingabe an die Üeberzeugung so entschie* 
den zur Grundlage hat, dass, wo diese fehlt, für sie eben nichts 
zu hoffen ist. — Fragt man hiernach nach dem materiellen 
Inhalt der Üeberzeugung, an welche die Hingabe im Sinne 
evangelischer AufEassung geschehen soll, so tritt ganz entschie- 
den als solcher auf das Bewusstsein des doppelten Gesetzes — - 
des Geistes und des ileisches — Gottes und der Welt — des 
Gesetzes, das gefangen nimmt unter der Sünde Gesetz zum Tode^ 
und des Gesetzes, das frei macht zum Leben. — Nenne man 
nun dieses Gesetz, wie man will, darin, dass es in seiner vollen 
Gregensätzlichkeit erkannt und anerkannt wird, und zwar aner- 
kannt wird als ein lebendiges Empfinden, welches das Leben 
bestimmt, darin und in nichts Anderem steht die christliche 
Cultur und damit fallt sie. — Mag nun immerhin ein Lehren 
und Wissen eine unentbehrliche Vorbedingung für jenes Em- 
pfinden sein, die Möglichkeit desselben vorbereiten ; nie wird es 
dieses selbst hervorrufen und lebendig erhalten können. Dazu 
ist, wie bereits bemerkt, ein allgemeines Ansprechen des mensch- 
lichen Geistes und Gemüthes, es ist die Macht und Gewalt der 
eignen Erfahrung erforderlich. — Es ist nicht Noth, dieses zu 
beweisen, nur darauf mag hingewiesen werden, dass die Er- 
ziehung der Meoschheit zur sittlichen Cultur des Evangeliums 
ein, vergleichungsweise gar leichtes Geschäft sein würde^ wenn 
das Wissen genügte. Dann nehmlich käme es dabei nur auf 
die Treue des Lehrers an, dann wäre es völlig unbegreiflich, 
wie und warum seit achtzehn Jalirhunderten nicht mehr dafür 
geschehen, nicht vollkommen genügende Resultate gewonnen 
wären. Setzen wir nun darauf hin die Nothwendigkeit innerer 
Erfahrung, wie gewiss unbedenklich geschehen mag, so bleibt 
kein anderer Weg, als der eines eignen Durchlebens der hier 
in Betracht kommenden Momente, so kann nur von dieser die 
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erforderliche Klarlicit des Wissens mit scharfer Bestimmtheit, 
neben der entschiedenen Klarheit und Festigkeit des Annehmens 
und Wollens erwartet werden. 

Dieser Process des Durchlebens führt uns nun zunächst 
auf die Innerlichkeit des Individuums — dort allein kann er 
seine Statte haben. Das Leben demselben allein kann ihm zur 
Durchführung helfen. — Hieraus aber wird klar, dass das In- 
dividuum die Zustände des niederen und des höheren Stand- 
punctes, und zwar ganz bestimmt als solche empfunden haben 
mu88) ehe es zu voller Entsclieidun^^ kommen kann; dass es 
dazu nur so weit kommt, als dieses ])ei ihm der Fall ist 

Bedenkt man nun, dass der bezeichnete Verlauf eben so- 
wohl aus der Erfahrung, dem Leben des Individuums , als aus 
dem der Völker, der Zeiten, der Menschh^t im Ganzen ange- 
schaut werden kann, so wird leicht begreiflich sein, welch ein 
mächtiger Dienst für die Auffassuiirr dieses Processes, für die 
Gewinnung der entscheidenden Kesultate dem Individuum da- 
durch geleistet wird , dass dasselbe zum vollen Verständniss 
der Durchgänge kommt, durch welche die, in ihm vorgehende 
Entwickelung in den Massen ihren Verlauf genommen hat — 
Erkannte dasselbe das niedere, das Gesetz des Fleisches, in den 
Völkern, deren Cultur es nach und nach mit durchlebt, geistig 
orfShrt, nach seinen Forderungen; seinem Ringen und Streben 
nach einer Freiheit, die es nur durch Aufgeben der Existenz 
zu behaupten vermochte; seinen Erfolgen, die Frieden und Ruhe 
nicht zu ge])en im Stande \vnreii. und iluen Culminationspunct 
lediglich in hochtragischer fiesignation fanden und finden konn- 
ten; in seinen Tugenden, um so zu sagen, die ihr Verdienst in 
▼ergeblichen Opfern, gebraisht ohne Aussicht auf Erfolg, ja 
ohne sittlich würdigen Zweck, suchten und fanden — so wird 
es. im Stande sein, alle diese Erscheinungen, indem dieselben 
sich in seiner indindualen Existenz wiederholen — denn auch 
es rauss ja die Entwickelung der Menschheit als Mensch durch- 
machen — zu erkennen und nach ihrem Inhalt und Gehalt zu 
würdigen. — Tritt neben diese Phase für seine Anschauung 
das Gesetz einer höheren Ordnung, ein Standpunct, welcher 
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neben diese Erscheinungen die liöheren würdigeren Lehensauf- 
gaben, die reicheren Mittel zum Siege, den wiir(hgeren Preis 
desselben stellt, so muss es ihm nicht nur leichter werden, 
jenes Höhere als solches zu erkennen, sondern auch sich ihm 
BO Yoll und ganz, mit ToUem Bewusstsein der Gründe für seine 
Entschliessung hinzugeben, dass diese Entschliessung dadurch 
eine durchaus entscheidende Bestimmungskraft für sein Begeh- • 
ren und Wollen, sein Handeln und Hoffen, mit einem Worte 
sein geistiges Leben erlangt, welche die reichste Frucht christ- 
licher Cultur verspricht und fördert 

Schon in seiner höchsten Allgemeinheit genommen, scheint 
kaum irgend etwas Anderes einen so mächtig gebietenden £in- 
flusB in dieser Beziehung üben zu können, als ein genaues 
Durchforsch», ein geistiges Durchleben aller Erfahrungen der 
begabtesten Völker, welche die Fülle der, ihnen vorzugsweise 
reich verliehenen Geisteskraft Jahrli'inderte hindurch, mit der 
bewundernswürdigsten Willensstärke auf das Suchen des Be- 
friedigenden verwenden und damit nur zu Resultaten kommen, 
wie sie eben in der Anschauungsweise eines Tacitus vorliegen, 
wenn daneben tritt die Offenbarung, die das ihnen unlösliche 
Bäthsel mit voller Klarheit und Sicherheit löst, die zugleich 
uns zeigt, warum es fUr sie dunkel blieb und ewig bleiben 
musste. — 

Man kann allenialls die Grundlagen für diese Ansicht, 
wie sie gegeben wurden, in Zweiiel ziehen, oder verwerfen, sind 
jedoch diese einmal anerkannt, so ist eine abweichende Ansicht 
hier nicht mehr denkbar und man wird nicht umhin können, 
zuzugestehen, dass in dieser dasaischen Bildung ein Segen für 
eine christliche Bildung liegt, welchen aufzugeben der, dem 
diese am Herzen liegt, gewiss nicht gewillt sein kann. 

4J Unter iMleKm Bedingwugm darf ein »olcker Erfolg erwartet werden f 

Es kann und soll indessen nicht in Abrede gestellt wer- 
den, dass neben diesem Segen auch ein eben so grosser Unsegen 
liegt; dass die Begründung der Jugendbildung auf die vertraute 
Bekanntschaft mit einer solchen Anschauung der Dinge und 
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den daraus sich ergebenden Oonsequenzen möglioherweise fÖr 

eine christliche Cultur die allerentschiedensten Nachtheile haben 
kann. Ja , es möchte kaum in Abrede zu stellen sein , dass 
dies in neuerer Zeit in grosser Allgemeinheit wirklich der Fall, 
und dass der Dienst, den die philologischen Bestrehungen der- 
selben der chnstliohen Cultur leisteten, cm aolcber war, für 
den diese zu danken gerade keinen besonderen Grund haben 
möchte. — Frdlich kann man nicht übersehen, dass der letzte 
Grund hiervon nicht in dieser Wissenschaft selbst zu suchen 
ist, vielmehr in einer allgemeinen Zeitrichtung liegt, mittelst 
welcher auch die Behandlungsweise der classischen Literatur 
der alles beherrschenden gangbaren Philosophie dienstbar ge- 
macht wurde und die Weisung in Bahnen erhielt, welche zu 
einem anderen Ziele nicht wohl fuhren konnten; dieser Um- 
stand ändert jedoch in Hinsicht auf den, hier zur Betrachtung 
▼orliegenden Punct nichts. Es bleibt, durch die Wahrnehmung, 
dass die Zwecke einer christlichen Bildung durch die Basirung 
des Unterrichts auf die classische läteratur vielfach melir be- 
einträchtigt, als gefördert wurden, die Frage motivirt, was 
geschehen soll, um dem abzuhelfen. Wohl aber dürfte in jener 
Bemerkung ein Grund gefunden werden, diese Frage nicht 
dahin zu beantworten, dass man die classische Literatur för 

• 

den Jugendunterricht aufzugeben habe. Sie ist Töllig geeignet, 
wahrnehmen zu lassen, was sich allerdings ohnehin schon ans 
der Thatsache ergibt, dass Mittel zur Förderung einer christ- 
lichen Cultur aus jenem Bildungsniittel zu gewinnen sind, dass 
die nachtheiligen Oonsequenzen keine nothwendigen, d. h. in 
der Sache selbst liegenden, sondern nur zufaUige^ aus der Art 
der Behandlung hervorgehende und demnach auch ohne das 
Aufgeben des Stoffes zu beseitigen sind. Der Schluss, weil der 
Grund der Erschemung nicht in der Sache selbst liegt, so muss 
er in der Behandlung zu suchen und zu finden sein, ist voll- 
kommen berechtigt. Neben der negativen Beantwortung der 
Frage ist jedoch hiermit auch zugleich eine positive gegeben; 
es ist der Punct bezeichnet, auf welchen man seine Aufmerk- 
samkeijt zu richten hat, um zu einer genügendes Antwort zu 
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gelangen; ja zugleicli, wenn man die bisher gegebenen An- 
sichten der Sache als richtig voraussetzt, wenigstens im Allge- 
meinen die Antwort schon gegeben, und zwar dahin, dass die 
Behandlung der classischen Literatur für den Unterricht so 211 
bemesseii sei, daes die Differenz der in dieser niedergelegten 
Geistescoltar und der christlichen, das Verhaltniss, in wdeheni 
die eine zu der anderen stellt, ttberall Idar und toII zur An- 
schauung kumiiit. 

Diese Bedingung genügt, ^vie man sich leicht überzeugen 
wird, in jeder Beziehung zur Sicherung des beabsichtigten Re- 
sultates. — Es wird jedoch kaum anzunehmen sein, dass dieses 
hinreicheDd sein werde, um dem Inhalte des Satses die Aner- 
kennung zu sichern, die er hiemach zu fordern berechtigt 
wäre. Mit dem bisher für die Behandlung der dassiker meist 
üblichen Verfahren steht er zu sehr im Widerspruche, als dass 
es an Einwürfen fehlen könnte. Alles, was mit der materiellen 
Seite der Sache in dieser Beziehung zusammenhängt, kann hier 
füglich unbeachtet bleiben: es muss angenommen werden, dass 
das Verhältniss der beiden Culturstände so ist, wie es imVor^ 
gehenden aufgefasst wurde und also auch gegen die Berech- 
tigung der Forderung, dass es so zur Anschauung ge- 
bracht wird, wie es eben ist, nichts zu sagen wäre. Wer 
darin nicht mit uns einverstanden und z. B. eine Cultur, wie 
sie etwa in Tacitus sich spiegelt, für die bessere halten sollte, 
der hat mit den Consequenzen einer Anschauung, welche er 
nicht theilt, nichts zu thun ; der Streit ihm gegenüber geht die 
Anschauung selbst an, und das Erforderliche darttber wurde 
im Vorhergehenden ausgeführt Dagegen werden die Einwürfe, 
welche hier noch zu beleuchten sind, eine um so genauere Be- 
achtung finden müssen, weil die Bedenken gegen die Noth- 
wendigkeit, die Thunlichkeit und die Nützlichkeit 
der proponirten Maassnahme — und man sieht leicht, dass alle 
nach dieser Seite hin fallen müssen, wenn die Bestimmung des 
fraglichen Verhältnisses als richtig Torausgesetzt wird — meist 
gerade yon solchen ausgehen und geltend geniaoht werden 
dfirften, welche ihr Beruf, als Lehrer, der Sache näher stellt 
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und denen man also das competente Urtheil zuzutrauen nicht 
umhin kann. — Es bedarf jedoch wohl der ausdrücklichen 
Erwähnung nicht, dass das Gewicht, welches man Männern des 
Faches bezüglich ihres ürtheils zuzugestehen hat, mit dem ge- 
macliten Zngeständniss genügend berücksichtigt und in keiner 
Weise so anzuschlagen ist, dass dadurch die eingehende FHi- 
fting ihrer Ansichten und Urtheile überflüssig, oder gar unzu- 
lässig erscheinen könnte. 

Um diese Prüfung, die hier beabsichtigt wird, möglichst 
objectiv zu halten, scheint es angemessen, im Allgemeinen die 
Wege zu bezeichnen, auf welchen überhaupt bei dem Unterricht 
in der classischen Literatur procedirt werden kann, um dann 
durch Darlegung der Resultate, die auf dem einen oder dem 
anderen zu erzielen sein werden, das Urtheil über die Nüts- 
Hchkeits oder Nothwendigkeit, welches hier in Frage kommt, zu 
begründen ; wonach man alsdann im Stande sein dürfte, etwaige 
Zweifel über die ThuuUchkeit der Durchführung der hiernach 
als, absolut oder relativ, gut erkamiten Behandlungsweise, ihrem 
Gehalt nach zu würdigen. — Eine Hiuweisung auf etwa vor- 
liegende Erfahrungen wird dabei in so ferne ihren Ort .finden 
können, als sie zur Bestätigung, oder Widerlegung ausgesproche- 
ner Ansichten zu dienen yermag, ohne dass die Becngnahme 
auf sie als Abgehen von dem objectiven Stondpuncte gedeutet 
, werden könnte. 

Der Natur des Gegenstandes nach wird zunächst eine 
doppelte Behandlung desselben für den Zweck sich unterschei- 
den lassen, je nachdem die Sprache, als solche, allein 
Object des Unterrichts und Zielpunct desselben ist, oder der 
reale Inhalt der betreffenden Sprachdenkmäler 
als gleichberechtigtes Object mit aufgenommen wird. — Es 
wird hier bemerkt werden müssen, dass diese Unterscheidung 
eben für den Zweck, den wir im Auge haben, thunhch ist. Da 
sich nehmlich in der practischen Durchführung Sprache und 
Inhalt nicht so rein von einander abtrennen lassen, wie es 
mittelst der Gegenüberstellung hier geschieht, so behält dieselbe 
mir mittelst der ^ Anwendung de» a potiori flt denominatio ihr 
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volles Recht. Man wird dann , je nachdem die eine . oder die 
andere Behandlungsweise in einer Lehranstalt vorwiegt, diese 
letztere der einen, oder der anderen Kategorie zuweisen and 
annehmen können, dass nur ein gradueller ünterscbied besög- 
Mch der zn erzielenden Resultate sich herausstellen werda 

Dieses vorausgesetzt, dürfte schwerlich verkannt werden 
können, wie in neuester Zeit die erstbezeichnete Behandlungs- 
weise fast überall so sehr vorgewogen }iat, dass man sie, ohne 
grosses Bedenken, als die herrschende })e7eichnen kann. Man 
^ wird aber eben so sehr sich berechtigt halten dürfen, sich 
gegen dieselbe zu erklären , wenn man ihre nothwendigen Re- 
sultate in Betracht zieht 

Das hierin gegebene ungünstige (Jrtheil wird man nicht 
dahin missverstehen wollen, dass damit die Kenntniss der For- 
men , der Gesetze des Sprachbaues ihr Wertli abgesprochen 
werden solle. Es ist oben anerkannt, wf Ichen hohen Werth 
die Beschäftigung damit als formales Bildungsmittel hat und 
möge hier anerkannt werden, dass eine wissenschaftliche Kennt- 
niss der Sprache, und damit dn tieferes Eindrmgen in den 
Geist und die Cultur eines Volkes — das ja diese eben in der 
l^rache gleichsam verkörpert hat — ohne solche schwerlich 
jemals zu Stande kommen kann. Damit wäre denn aber der 
Dienst, welcher von der wissenRchattliclien SprachkenntnibS er- 
wartet und geleist^'t werden ktinn, völhg erschöpfend bezeichnet. 
Sie kann nur Mittel, nicht Selbstzweck, nur Grundlage für die 
Kenntniss und das Verständniss einer bestimmten Volks- und 
Gebtescultur sein, aber niemals diese ohne Beihülfe anderer 
Factoren gewähren. Nimmt nun diese Basis dne Breite und 
Tiefe, welche die filr die Vorbildung gegebene Zeit fast völlig 
absorbirt und den Proportionen des aufzuführenden Baues in 
keiner Weise entspriclit ; concreter zu reden , wird fast der 
ganze Unterricht in der Sprache zu einer Formenlehre etc., so 
dass am Ende, neben der genauesten Kenntniss der gramma- 
tischen Regeln und Grundsätze, nicht einmal eine Herrschaft 
über die l^rache für den mündUchen und schriftlichen Ge- 
brauch, nelwemger eine Vertraatiieit mit dem Geiste und der 
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Galtar des betreffmden Volks zu Stande kommen kann, so ist 

nicht wohl abzusehen, was dagegen zu sagen wäre, wenn man 
sicli berechtigt hält, eiü solches Verfahren als durchaus ver- 
fehlt zu bezeiclmen. 

Sind solche Resultate, wie die hier angedeuteten, davon 
zu erwarten, und dass sie es sind, ist aus der Natur der Sache 
klar und wird durch die Erfahrung hinlänglich bestätigt, so 
kann sie weder der Geistescultur im Allgemeinen, noch der 
chriitlioheD ins Besondere den Dienst leisten, den man von ihr, 
als der Grundlage der Ausbildung, welche die Schule zu geben 
hat, noth^veIldig fordern niuss. Was kann dabei herauskommen, 
wenn eine cursorische Leetüre eines Schriftstellers , wie es bei 
diesem Vorwiegen der grammatischen Seite oft der Fall ist, 
fast niemals zu Stande kommt, wenn bis nach Frima hinaus 
die einaelnen Abschnitte, ja Sätze des Schriftstellers als di^jecta 
membra grammatisch aaatomirt werden und eine Zersetsnng 
erleiden, welche die Gewinnung von Totalanschauungen und 
Eindrücken vollkommen unmöglich macht. Einen belehrenden 
Wink darüber mag die ziemlich häufige Wnhrnelmiung geben, 
dass es vielfach sehr fähigen Schülern, die nach dieser Methode 
gebildet sind höchst unbequem wird, Gedanken und Gedanken- 
folgen in die Anschauungs- und Ausdrucksweise eines Volkes 
zu bringen, dessen Sprache, ihren Regeln, Gesetzen und Formen 
nadi, doch eine bedeutende Zeit und Kraft bei ämen in Aur 
Spruch nahm. - Die Dinge, auf welche diese Wabrebmung 
hinweist, schärfer hervortretetujai lassen, wird ein specieller 
Blick auf Tacitus, als lieispiel, besonders geeignet sein. 

Man hat wohl diesen Schriitsteller als einen, in Bezug auf 
die Begründung einer christlichen Lehensanschauung sehr ge- 
fährhchen, nicht mit Unrecht, wie später sich ergehen mag, 
beseichnet Nimmt man jedoch an, dass er in der beq»rodie- 
nen Weise behandelt* wird, so dürfte man schwerlich ürtsaehe 
haben, deshalb sich Sorge zu macben. Zu einem Aufaebmen 
und Wirksamwerden seiner Anschauungen und Grundsätze in 
dem Geiste der Schüler dürfte es in diesem Falle wohl schwer- 
lich kommen. Ein ziemhch kleines Stück wird ausreichen, 
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diese so lange damit zu beschäftigaii, als überhaupt die Zeit 
gestattet; die sieb in sprachlicher Beziehung bei ihm darbie- 
tenden Schwierigkeiten werden dem Lehrer und den Schülern 
hinlänglichen Stoff geben, um durch die Verarbeitung desselben 
▼on der Beschauung von Dingen abzuhalten, welche geeignet 
wSren, in der fraglichen Beziehung zu stören und ^ v er w ir r e n. 
Als allgemeines Besultat aber dürfte «a erwarten sein, daas 
diese Beschältigung mit dem SduriftsteUer den ländmck mr 
ruddiesse — Tacitus sei ein sehr schwerer Autor! — und, in 
der That, man hört ja dieses Urtheil oft genug, um sicher zu 
s^, dass die gegebene Ansicht von dem Verlauf der Sache 
ihren guten Cirund hat. 

Hiermit wäre denn nun freilch das, was man dieser Be- 
handlungsweise vorzuwerfen hat, mehr als Unterlassungssünde 
bezeichnet; sie gibt ein reiches Material und fruchtbares För^ 
derungsmittel geistiger und ins Besondere christlicher Bildung 
auf und laset es zur Seite liegen. — Bedenkt man indessen 
mancherlei, mit ihr in nothwendigem Causalnexus stehende 
Puncte, so dürfte der ^'orw^rf hierauf sich nicht beschränken. 
Dazu wäre zu rechnen sowohl die Ztit, die sie in Anspruch 
nimmt, als die allgemeine Richtung, welche sie dem 
Geiste der Schüler noth wendig geben muss. 

Jene, die Zeit nehmlicb, die sie in Anspruch nimmt, muss 
nothwendig, durch Verminderung der auf andere Factoren der 
Geistesbildung zu verwendenden compensirt werden, was schwer- 
lich zu billigen sein wird, besonders dann, wenn man auf den 
Umstand Rücksicht nimmt, dass es hier um einen Zeitabschnitt 
sich handelt, der vorzugsweise, gar oft ausschliessend und un- 
ersetzhch, den Grundlagen allgemeiner und speciell fachlicher 
Ausbildung zu Gute kommen soll Diese^ die allgemeine Eich- 
tling, dürfte kaum eine andere sein köinen, als eme form»- 
* Ustisch zersetzende^ eine, über minutiösei Details der formalen 
Sdte das Reale übersehende, für richtige Aaffassun g grosser und aU- 
gemeiner V eiliältnisse wenig geeignete, kurz durchaus einseitige*). 

•) Dies I iiheil wird man nicht so vnsfehen wollen, als ob Jeder, 
der albo imterrichtet wurde, uuo uothwtodig eiuseitig etc. üeiu uud 
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Mag man nan immerhin die hier fragliche Behandlnngp- 
weise der Sache von einer gewollt oppositionellen Stellung i^egen 
das Princip christlicher Bildung freizusprechen haben; dass sie 
solche beeinträchtigt, wird nicht geläugnet, und demnach ge- 
fordert werden können und müssen, dass dieselbe einer Revision 
unterworfen und die Berücksichtigung der grammatischen Seite 
80 wdt beschränkt werde,, als dies der Ansprach, dass eine 
wissenschaftUche Spraohkenntniss erzielt werden soll, znlässt; 
die nnabweisliche Berechtigung, zu yerlangen, dass di» 
Schule eine lebendige Anschauung der, in der classischcn Li- 
teratur niedergelegten und in ihr offenbai*ten Culturzustände 
mit vermittele, wird klar sein. 

Es kann hierbei im Allgemeinen nicht unbemerkt bleiben, 
dass, wenngleich die Ansicht, auf welcher die besprochene Be- 
handlung der Sache beruhen mag, von dem Vorwurf^ eine direct 
oppositionelle zu sein, freigesprochen werden musste, dieselbe 
doch mit dem, worauf am Ende die Opposition gegen christ- 
liche Bildung beruht, wieder sehr nahe zusanmionzuhängen 
scheint. Man würde den Grund eines Irrthums, der die Basis 
zum Gebäude, das Mittel zum Zwecke macht und die nächst- 
liegenden Consequenzen gänzlich zu übersehen scheint , schwer 
einzusethen im Stande sein, wenn man ihn nicht in einer lieber^ 
Schätzung daflaischer Literatur anzunehmen berechtigt sein 
sollte, die so weit geht, dass sie, freilich unbewusst — um 
bildlich zu redet — den Gewändern, in welche der Geist sich 
kleidete, oder dem Körper, indem er sichtbar wurde, die wun- 
derthätige Kraft beimisst, denen, welche diese Reliquien be- 
rühren, jenen Geist mitzutheilen. 

Man wird ^-ielleicht uns den Vorwurf einer zu grossen 
Schärfe bezüglich dieses Erklärüngsgrundes machen, wir müssen 
uns jedoch denselben gefallen lassen, weil wir einen anderen 
aufzufinden ausser St&nde bisher waren, und gehen nunmdir 



werden müsse. Ks ist ebe» vDti der allgemeinen Wirkung die Rede — 
und (las hidividiiurn hat no(ih andere Factoren fOr das, was es iat nnd 
wild, als die Art und Weise 4er SchiUbildaDg. 
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auf das, als zweite Möglichkeit für die Behandlung der clas- 
, sischen Literatur im Schulunterricht hezeichnete Verfahren über. 

Es bedai'f der Bemerkuug nicht, dass mit der Verwerfung 
des, als erste Möglichkeit gesetzten Verfahrens zugleich das 
dkaem entgegengesetzte gefordert ist; — materiell bestimmt, 
daas für den Zweck christlicher Bildung die MitberüdcBichtigiiiig 
des aachlichen Inhalts der fraglichen literatar, des in ihr sich 
offenbarenden Caltnrstandes als nothwendig erscheint — Ob 
jedoch solche auch als förderlich zu bezeichnen sein wird, das 
hängt nicht blos davon ab, dass sie überhaupt eintritt, sondern 
auch und hauptsächlich davon, wie sie eintritt. — Es kann 
. nehmlich die geforderte Rücksichtnahme in der Weise Statt 
haben, dass damit der Gegensatz christlicher nnd classischer 
Gultnr deutlich hervortritt — aber auch so, daas man 
diesen Gegensatz abstumpft und yerwischt Es kann 
sodann in dem ersten Falle die Gegenfibersteilung dahin er- 
folgen , dass die christliche Cultur als die höhere erkannt 
wird, aber eben auch umgekehrt so, dass sie als d i e n i e d e r e 
erscheint. — Dass die Resultate lur den bezeichneten Zweck 
verschieden sein und somit, je nach dem das Eine oder daa 
Andere geschieht, beurtheilt wwden müssen, scheint sich zwar 
Ton selblBt zu verstefaen; wohl aber wird darauf hinzuweisen 
sein, dass hier ein anderes Urtbeil Platz greifen muss, als bei 
der früher besprochenen Behandliingsweoe. Von einer segnia 
innoceutia — um mit Tacitus zu reden — kann hier nicht 
mehr die Rede sein und was geschieht, tritt unter den Ge- 
sichtspunct eines bestimmten — vielleicht nur mehr, oder we- 
niger scharf ausgesprochenen — Für oder Wider. — 

Dass und weshalb gerade von einer scharf und wahr 
gehaltenen Erkenntniss und Anschauung des gegensätzlichen 
Verhältnkses christlicher und classischer Cultur, in Prindp 
imd Consequenzen , der wesentlichste Dienst für christiiche 
Bildung erwartet werden muss, ist oben ausgesprochen: es 
wird daher nicht befremden können, wenn die Behandlung, 
welche zwar den ethnischen Culturstand berücksichtigt, dabei 
aber die Gegensätze zu verhüllen, der Schärfe derselben die 
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Spitze abzubrechen bemüht, etwa die mttJicben Ansichten eines 
Tacitus als etwas dem Evangolio ii;i}ie/u Congrueiites erscheinuii 
zu lassen sucht, als höchstnaclitlieilig und verderblich bezeich- 
net wird. — Eher konnte auifallen, dass man dieses Verfahren 
mit jenem in gleiche Kategorie zu stellen sich berechtigt hält^ 
welches, in direct gewollter und eingestandener Opposition, die 
in der dassisohen literator gegebene Coltur geradezu als die 
höhere und bessere darzustellen bemüht, und eher den Gegen- 
satz, in welchem sie zur christlichen steht, nicht verbirgt — 
Die Rechtfertigung dieser Ansicht wird zugleich das enthalten 
können, was uns iiher die Wirkiingeii eines derartigen Verfah- 
rens in der fraglichen Beziehung zu sagen bleibt — Der ape- 
oieUe Blick auf Tacitus mag hierbei das Material gewähren. — 
Niemand möchte in Abrede zu stellen geiqllt seb, dass 
Tadtus dem, welcher ihn in entschieden oppositioneller Stellung 
gegen das Eyangelium bdm Jugendunterricht gebrauchen will, 
äusserst scharfe Waffen darbietet; dass unter dieser Voraus- 
setzung das Ürtheil, er sei ein für evangelische Bildung ge- 
fährlicher Schriftsteller, seine gute und unbestreithare Berech- 
tigung hat — Lässt man hervortreten jene energisch entschie- 
dene Haltung, mit welcher derselbe Alles nach seinem Gesetz 
richtet und, wenn Alles, selbst die Hoffiiung T^bren ist und 
aufgegeben werden muss, die kategorische Forderung dieses 
Gesetzes, dass Alles nach seiner Bestimmung gerichtet werde, 
festhält; stellt man zur Beschauung hin die Unabhängigkeit, 
in welche der Mensch danach gesetzt erscheint, die scharfe 
Consequenz, mit der dieser Standpunct Alles schneidet und 
scheidet, jene heroische Resignation, mit der der Mann kämpft 
und siegt, oder untergeht, so wird man wohl mit aller Sicher-» 
heit annehmen können, dass da Saiten angeschlagen sind, die 
im jugendlichen, leieht zu enthusiasmirenden O^üth kräftig 
an- «nd fortküngen wirden. Sind es doch gerade die, welche 
auf der einen Seite dem Gesetze des Fleisches entsprechen, 
welches Befreiung von der Autorität begehrt, die ihm Zwang 
anthuM könnte, und sohin auf den natürhclicn Mensclien den 
entschiedensten und nie zu brechenden Einfluss üben; die auf 
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der anderen die Ergebnisse der Zei^lulosophie , welche, nach 
Jahrhunderten, die Ansichten des Tacitus, modern herausge- 
putzt, aher wesentlich dieselben, als das Resultat ihrer P'or- 
schung zu geben pflegt, für ihre Berechtigung anzuführen ver- 
mögen. Wahrlich, es bedarf viel weniger, als der üeberein- 
stimmung der glänzenden tiefernsten Geistesentwickelung eines 
Taoitiis mit den firgebnissen einer Wissenschaft, die sich als 
die absolute ohne Weiteres ankündigt und, zdtweise wenigstens, 
dafür anerkannt wird; als der Homogenität des Dargebotenen 
mit den Forderungen der Lust, die sich wider das göttliche 
Gesetz zu bestimmen geneigt ist und welelier hiermit, nicht 
etwa das Recht, sondern selbst die unbedingte Pflicht zuge- 
wiesen wird, das Joch eines solchen nicht anzuerkennen, um 
tiefe und nachhaltige Eindrücke zum Nachtheile einer Christ^ 
Uchen Bildung zn begründen. — Wie verderblich aber auch 
eine solche Behandlung der Sache zu werden yermag, sie hat 
einen Pnnct, der eine weitere Entwickelnng und eine fernere 
Entscheidung für oder wider möglich macht, mittelst dessen 
sie dem Entwickelungsprocesse gleichsam eine zweite Instanz 
noch offen erhält. - Das ofiene Zuwerkegehen des Lehrers 
Temichtet das Bewusstsein des Gregensatzes nicht, es lässt dem- 
nach eine Wahl bestehen. ~ Wie entschieden nun auch das, 
was fBr die Stellung, die der Lehrer einnimmt, sprechen soll, 
heryorgdioben, wie tief das, was gegen die yertretene Ansicht 
der Sache sprechen könnte, herabgedrttckt und in den Schatten 
gestellt werden mag, ein früheres oder späteres Mächtigwerden 
der herabgedrückten Gegensätze bleibt denkbar, ihre natürliche 
Kraft kann sich geltend machen , eine Revision der aufgenom- 
menen Eindrücke veranlassen und eine Umgestaltung der An- 
sicht bewirken. — Mag die Sache für den Moment entschieden 
ssin, so lange das Bewusstsein der Gegensätzlichkeit bleibt, ist 
sie es niemals an und für sich, oder für immer. 

Gerade dieees Bewusstsdn wird nun durch die Verhüllung 
und Abschwächung der Gegensätze angegriffen und, so weit 
der eingeschlagene Weg zum Ziele führt, vernichtet. — Die 

christUche Wahrheit, die Gottes Wort ergibt, ist natürlich für 

13 
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den Zweck nicht brauchbar, mxm uob also geldlen lassen, 
dass sie irgend eine Form und einen Inhalt erhlut, via sölohe 
für den Zweck eben nicht allzu vnbeqnem sein mögen — - Ihres 

positiv geschichtlichen Inhalts muss sie natürUch vor Allem 
und durchaus entkleidet werden. — Alle Herrhchkeit und 
Grösse eines Tacitus und seiner Anschauungen bleibt und wird 
idealisirt, alles Herbe wird durch die eintretende Vermittehing — 
denn diese muss er sich hier eben so gut gefallen lassen, als 
Gottes Wort — ausgesusst und, wo dieser Prooess etwa a»f 
der einen Seite der Herrlichkeit und Erhabenheit Eintrag thnn 
sollte, was freilich nicht ganz yermieden werden kann, da wird 
die Glorie, dass er alles Edle, Vortreffliche rein aus sich selbst 
herausnimmt, alles Schöne und Würdige, was etwa sonst das 
Evangelium gibt, schon fertig in sich hatte, über ihn ausge- 
breitet. — Von selbst gleichsam brechen nun alle Spitzen ab, 
yerschwinden alle Schärfen. Msn siehti dass es bei einem sol- 
chen Verfshren sdion keine grosse Anstrengung kosten kau, 
klarzustellen, dass Tadtns Autonomie und die vom Erangelio 
geforderte Hingabe an Gottes Gebot im Grunde 2lemli<^ einerlei 
Dirif: sein mögen, weil ja die freie Selbstbestimmung hier die 
Hauptsache bleibe, und sohin Tacitus dieselbe Forderung auf- 
stelle, wie das Evangelium. Für diese Selbstbestimmung möge 
der materielle Inhalt des göttlichen Gesetzes thunlichst berück- 
sichtigt werden, wozu denn Tacitus Werthhaltuag der alten 
Sitte etc. so gut stinunty dass kaum ein Unteraofaied anftufinden 
ist Selbstmord ist unter dem Gesichtspuncte der Selbstbe- 
stimmung immer eine grosse That, e^ muss übrigens, wenn man 
ihn nach dem Evangelio nicht geradezu für erlaubt halten 
kann, doch stets sehr schonend beurtheilt werden. - Tacitus 
nimmt die Fortdauer als ungewiss, die Vergeltung als unwahr- 
scheinlich, nach dem Evangelio haben wir allerdings beide an^- 
zunehmen, ohne jedoch weiter etwas Näheres darüber bestimr 
men zu wollen, oder zu können; was ja auch gar nicht erfixr- 
derlidi ist» da, nach beiden Autoritäten, aHes darauf ■nhornrntj 
dass ein Jeder seine Schuldigkeit thue und das UrthsU über 
ihn dadurch bestimmt wird, wie er dieser Aufgabe genügt 



m 

Doeh genag d«r I faig a rai zur Charaoteiteinmg des Ver- 
hhxm. Die SatMi wie sie dastebeii, sehen aus wie Spott, das 
iti jedodi niobt unsere Schuld und wir berufen uns getrost 
auf das Urtheil derer, die von diesen Dingen Kenntniss haben, 
für die Verßicherung, dass hier nichts übertrieben und karrildrt 
wnrda — Wir berufen uns ferner auf die Thatsache, dass es 
uns — und auch wohl Anderen — häufig genug begegnet ist, 
b« etwwger Bezugnahme auf einfifteh Uare biblische Lehren 
die wrwund erte Awisaerang zn Temelnnen, dass das doch wohl 
Bkht ch r 18 tli ch eWahrhsit sei lind seinkSnne; eine Aeussemng 
die man sehwerHch anders sich zu erklären im Stande sein 
möchte, als so, dass man sie als Wirkungen eines Verfahrens 
im Unterricht betrachtet, welches die Meinung hervorrief, dass 
christliche Wahrheit in ihm ^geben werde, dieser Meinung aber 
80 wenig entsprach, dass es nicht einmal in den Stand setzte, 
^ecifiach christliche Anscbaiiimgai nur als solche sa erken n en, 
Wifamnd man doch in dem Wahne befangen bleibt, christUche 
Lsbenaansobairangen so haben. 

Von dieser Wahrnehmung aus wird es denn ganz leicht 
sein zu beurtheilen, in wie ferne ein solches Verfahren als viel 
yerderblicher für den Zweck einer christlichen Bildung aner- 
kannt werden muss, als die früher besprochene directe Oppo- 
sition. — Hier ist gar nicht abzusehen, was etwa eine Revision 
der aufgenommenen Ansichten und Eindrücke in directem An- 
knüpte an das Gegebene sollte hervorrufen können; soll sie 
Statt haben, so wird etwas Neues erst hereinkommen müssen, 
was das Aufgeben d« gansen bisherigen Stellung zur Sache 
veranlassen könnte. Wo das Bewusstsein des Gegensatzes nicht 
vorhanden ist, hat die getroffene Wahl keine Prüfung mehr 
nöthig, ja ist eine solche nicht einmal möglich, denn es gibt 
da kein pro und kein contra, kein Höheres und Niederes, kein 
Besseres und Schlechteres ^ und nur ein völlig unverständiger 
Thor kümite sich beigehen lassen zu suchen, was zu haben er 
IkBl üieneugt ist Die Frage ist in dem dennafigen Lebens- 
Wift Büdungsverlaufe vollkommen abgeschlossen, nur ein völlig 
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neaer Verlauf könnte in derselben uodi andere. Besaltate yer- 
Bprechen und herbeiführen. 

Tritt nun unter diesen Veriiältnissen für Alle, die an eoMr 
christlichen Bildung der Jugend Interesse haben, dieNöthignng 

ein , zu fordern , dass, unter entschiedener Abweisung jeder 
anderen Behandlungsweise der classischen Literatur der Unter- 
riebt in derselben so bemessen werde, dass er, neben der 
eigentlichen Sprachbildung., den in ihr gegebenen Cul- 
turstand in dem Verhaltnisse seiner Gegensätzlichkeit m 
einer christlichen Cultur, und zwar als das Niedere, zur An- 
schß.uug und klaren Erkenntniss bringt ; so bleibt uns noch der 
Gesichtspunct zu berücksichtigen, ob denn auch ein solches 
Verfahren, unbeschadet der sonstigen berechtigten Lehrzwecke, 
thunlich und durchfiihrl)ar erscheine. Könnte diese Frage be- 
jahend nicht beantwortet werden , so wäre man in dem Fälle, 
zu untersuchen, welcher Zweck als der wichtigere, welches In- 
teresse als das grossere Beräcksichttgung finden, oder umgs- 
kehrt aufgegeben und zum Opfer gebracht werden solle. Diese 
Untersuchung greift hier nicht Platz, denn wir glauben jeden 
Zweifel an der Möglichkeit der Durchführung, nicht allein ohne 
Beeinträchtigung anderer berechtigter Lehrzwecke , sondern 
sogar zu wesentlicher Förderung derselben, beseitigen zu können. 

Nur von zwei Gesichtspuncten aus dürften überhaupt 
solche Zweifel erhoben werden können. Sie sind, der Zeitauf- 
wand, den ein solches Verfahren nöthig machen würde, die 
Kraft der Schüler, das doppdte Material gleichzeitig zu be- 
wältigen und Sprache und Inhalt zusammen aufsunehmen und 
wirksam zu verarbeiten. 

Man miisste, so dürfte etwa der erste Einwurf lauten, 
nicht allein die der Kehgionslehre gewidmete Zeit bedeutend 
ausdehnen, sondern auch für die hiernnt erforderliche Behand- 
lung classischer Schriftsteller einen bei weitem grösseren Zeit- 
aufwand in Anspruch nehmen. Wo' soll die Zeit herkommen? ' 
Ueberblickt man die Lehrplane der hier fragüdien Lehran- 
stalten, so ist die Antwort leicht zu geben. Man entsage ent- 
fach dem Ansprüche, dass der Schüler seine Bildung auf drei 
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bis Tier formale Bildungsmittel basire, einem Ansprüche, der, 
sollte er begründet sein, das non omnia posBumus omnes, durch 
das Streichen der Negation umgekehrt, zn seiner Voraussetzung 
haben mässtei und der sich eben so nachtheihg in seinen Wir- 
. knogen erfEihnrngsgemass erzeigt hat, als er sich, a priori, mt 
der Entwickelnng der überwiegend griissten Anzahl tob Men- 
schengeistern im vollesten Widerspruch findet, und man wird 
schon eine schöne Zeit auf die eingehendere Behandlung der 
Wahrheiten des Evangeliums verwenden können, die allerdings 
wohl häufig genug so knapp bedacht und so stie^ütterlich 
behandelt waren, dass die Ausführung unserer Ansicht eine bil- 
ligere Beröcksichtigang allerdings wohl erfordern möchte. Man 
wnrde sogar im Stande sein, einen Theil der Erspamiss, und 
einen guten Theil derselben, für die classnehen Stndien noch 
disponibel zu halten, wenn es sich ergäbe, dass die für das 
gegebene Princip erforderliclie Behandlung der Sache dies er- 
heischte. Das Letztere lässt sich jedoch mit Fug in Zweifel 
ziehen. — Nur dann , wenn das oben abgewiesene Princip des 
Unterrichts, welches blos die Sprache berücksichtigen zu sollen 
glaubt, das herrschende wäre, wörde überhaupt die Sadie in 
Frage kommen können, denn wenn überhaupt der materielle 
Inhalt in Berücksichtigung kommen soll, wird es sich, wie es 
scheint, der Zeit nach völlig gleich verhalten müssen, ob diese 
oder jene Anschauungsweise an dem Material zur Anschauung 
gebracht wird. Aber auch bei dem Vorwalten des bezeichneten 
Princips bleibt es mindestens höchst zweifelhaft, ob das Auf- 
geben desselben einen grösseren Zeitaufwand nöthig machen 
werde. Die Eigenthümlichkeit der überwiegend gröesten Zahl 
▼on Menschengeisteni, vermöge welcher sich dasGoncrete ihnen 
leichter fasslich macht, als das Abstracto, Termöge dessen ein 
Satz , der einen materiellen klargewordenen Inhalt hat, ihnen 
näher zur Hand liegt, als eine abstracte Formel, rechtfertigt 
wenigstens die Frage, ob es nicht thunlich sein sollte, tüchtige 
Sprachkenntniss mindestens in eben so kurzer Zeit zu erlangen, 
wtai man den Inhalt der Leetüre mit berücksichtigt, als dann, 
iMnn blos die philosophische Abstraction des Sprachbaues den 
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G^enstand der Forschung bildet Diese Frage wird noch mehr 
als berechtigt ADgenommen werden müssen, zieht man mit in 
ErwägoDg, daes die Neigung tmd das Geschick für Besdiäfti* 
gng mit Abetraction jedenfalls mehr den reiferen Jahren und 
der ToUflndeien GeisteeentvickeliiDg, ak dem jageodlidieii iüer 
und dem Stadium der Vorbfldung angehören noohten. 

Würde diese Frage aus den gegebenen Gesichtspuncten 
entscliieden, so wäre damit die Ansicht, dass aus der geforder- 
derten Behandlung wichtige Vortheile auch für andere berech- 
tigte Lehrgegenstände zu gewinnen seien , als wohl begründet 
nachgewiesen. Für den verfolgten Zweck erscheint es über- 
flüssig, sie zur Enticheidimg zu bringen, dann dass aaf di% 
ans dem Zeitaufwand möglicher Weise hermnehmenden Eb- 
wfiife gegen die Durchführbarkeit der fragBchen Behaodhmgi^ 
weise ein Gewicht nicht gelegt werden kann, das möchte am 
dem Beigebrachten sattsam erhellen. — Doch allerdings von 
einer anderen Seite her kann der Punct noch zur Sprache 
kommen. Er tritt damit zugleich in eine solche Verbindung 
mit dem anderen, der Möglichkeit der Kraft der Schüler zuzu- 
muthen, dass sie das doppelte Material bewältigen, dass er 
damit zugleich seine weiter nöthige Würdigung erhalten kann. 

Wenn nehmlich so heterogeae Dinge i Sprachlehre und 
Inhalt der Sprachdenkmäler, demnächst christliche und ethnische 
WeltanBchaumig und deren GegensätzKchkelten und sonstige 
Verhältnisse zu einander bei dem Unterricht stets nebeiieiiiander 
herlaufen sollen, so ist einmal niclit abzusehen, woher die Zeit 
kommen soll, allen diesen Gesichtspuncten in jeder Lehrstunde 
gerecht zu werden; dann aber auch, und noch viel wenigeri 
wie es möglich sein dürfte» das alles durch- und nebeneinander 
klaczoitellen und dabei zu Terhfiten,' dass in dem Geiste der 
SehSler eiife immense Confusion einreisse. Eise plane rationelle 
Behandlung derSache^ wie sie absolutes Bedurfidss der aonodi 
geistig schwachen Schüler ist, bleibt dabei ungedeilkbar. Man 
bat genug seine hebe Noth damit, dass diese den Stoff klar 
au&ehmen, auch dann, wenn derselbe scharf gesondert, ohne 
I^Uee verwirrende Bei- und ^ebenwerk gegeben wird. — Wii4 
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man audi dieBeii Emwnrf abwaaen kSnnen? 8q wie er dasteht 
gewiaa ideht; wobl aber dürfte zn untersuchea sein , ob demi 
ein Verfahren, wie das hiermit faritinrte, für die Dnrchilihrang 

der fraglichen Behandlungsweise so absolut erforderlich ist, 
dass diese anders nicht zu erzielen stände. — Thiit man dies, 
so wird man sich fast versucht fühlen, dem, welcher das Problem 
auf keinem anderen Wege , als dem eines confusen Durchein- 
anderwertes zu lösen wüsste, allen Beruf zum Lehramte ab- 
znspreohen, jedenfitUs aber ihn für nnf&hig zum Lehramte der 
olassiscfaeD literatur zu erklären. 

Die Gegensätze, auf deren richtiger AnfiSunung die Lösung 
der gestellten Aufgabe beruht, sind gross und massenhaft genug, 
um des ängsthchen und kleinlichen Aufsuchens in einzelnen 
Aeußserungen dieses oder jenes Schriftstellers nicht zu bedürfen, 
sie lassen sich darin ihrem Gewicht und ihrer vollen Bedeutung 
nach nicht einmal, wenigstens nicht immer vollständig erkennen. 
In dieser treten sie vielmehr nur in den Totaleindrücken ^ 
.diese von onem Standpuncte aus gewonnen, der die üebeiv 
schammg gestattet — in der Klarheit und Mächtigkeit herror, 
die ihnen volles Ge\\icht für das entscheidende Urtheil sichert 
Wo aber wäre der so bezeichnete Standpunct zu suchen? — 
Gewiss nicht in einem kleinlichen Abwägen, in einem zollweisen 
Zerstückeln und Gegeneinanderhalten einzelner Glieder des lUe- 
senleibes der verschiedenen Volks- und Zeitculturen. Er kann 
sicher nur gefunden werden in der eindringenden klaren Auf- 
fassung ihres Wesens, ihrer Anfänge und Durchgange, ihrer 
Oalminationspuncte und Abfälle. — IMese klare, strengsohei- 
dende Auffassung wäre für beide, die ethnische und die christ- 
liche Cultur zu suchen, auf der Grundlage des rechten Ver- 
ständnisses der Quellen, und es gälte demnach nicht ein Zu- 
sammenwerfen und Zusammenbehandeln, gleichsam um durch 
einen Destillationsproc^s , bei dem beide zerschnitten, wie des 
Apothekers Wurzeln, unter die Retorte kommen, das Ziel zu 
erreichen; sondern im geraden Gegentheil ein strenges Ausein- 
andsriialten, damit jedem das eigenthümUche Gepräge scharf 
bkibe und ein eharaeteristisches Bild dem anderen characterisdien 
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entgegenstehe. — Bewirkt der Unterricht dieses, so hat er sein 
Ziel erreicht , seine Aufgabe genügend gelöst — Weiteree jst 
Ton ihm nicht zu fordern Ukd kann er nicht leisten. 

Der Mühe, za zeigen, dass damit der ohen bezeichnete 
iänwiaf als nnzatreflfend voUkonunen ausfallt, darf man sidi 
wohl übohoben halten, anch annehmen, dass kein tüchtig 
Lehrer der classischen Literatur die Durchführbarkeit der somit 
für den Unterricht in dieser gestellten Aufgabe l)ezweifeln, oder 
das Ziel desselben nicht der Würde der Wissenschaft gemäss 
gesteckt finden werde. Auch damit dürften die bezeichneten 
Männer sich einverstanden erklären, dass, wo dieses Ziel er- 
reicht wird, der Gewinn fiir die Freunde derSprachknnde und 
mehrbezeichneten Literatur eben so bedeutend und wunschens- 
werth erscheinen wird, wenn sie ihn auf das hin, was ihrem 
Standpunct angehört, ansehen und würdigen, als dies bei den 
Freunden christlicher Bildung der Fall sein muss, wenn diese 
denselben von ihrem Standpuucte aus beurtheilen. 
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